






















































































































































































































































Kostenberechnungen haben ergeben, dass
Mehrkosten entstehen würden, da der Abbruch
nur schrittweise erfolgen könnte und die dann
freistehende Fassade gegen Kippen geschützt
werden müsste. Hinzu kämen aufwändige
Methoden um die Fassade zu reinigen, die
nicht mehr standfesten Balkone statisch auf-
zuwerten und die Sandsteinteile teilweise zu
erneuern. Dieser Mehraufwand wurde sowohl
von unserem Büro, als auch von der Mann-
heimer Gesellschaft für Wohnungs- und
Städtebau, die im Auftrage der Stadtver-
waltung eigene Berechnungen anstellte, mit
rund DM 700 000 beziffert.

Es hat einige Zeit gedauert, bis diese Vor-
gehensweise zur Lösung der gestellten Bauauf-
gabe – mit Ausnahme der Denkmalschützer –
allgemeine Zustimmung gefunden hat und
auch die Finanzierung für ein Suchtzentrum
für Forschung und Lehre in der Suchtmedizin,
mit angeschlossener Tagesklinik, für 20
Patienten geklärt werden konnte.

Die Mehrkosten für die Fassadenerhaltung
übernahmen die Stadt Mannheim und das Zen-
tralinstitut für Seelische Gesundheit, auf
Grund eines eigenen Beschlusses des Ver-
waltungsrates. Interessante Diskussionen ent-
standen hinsichtlich der Gestaltung des Dach-
geschosses. Dieses sollte, nach dem Wunsch
von Fachleuten, als kubischer Glaskörper, der
die beiden Seminarräume aufnehmen sollte,

gestaltet werden. Seitens des Zentralinstitutes
hat man sich jedoch für eine konservative
Lösung, mit einem den beiden Straßen zuge-
wandten Seiten ausgebildeten Satteldach, ent-
schieden. Um die gründerzeitliche Fassade
nicht zur bloßen Kulisse werden zu lassen,
sondern um den beiden Straßenseiten eine
homogene Gebäudehülle zu bieten.

Nun konnte endlich der Bauantrag gestellt
werden und am 3. 7. 2002 wurde von der Stadt
Mannheim die Baugenehmigung erteilt. Die
beiden, zum Erhalt vorgesehenen, Stra-
ßenfassaden wurden fotogrammetrisch auf-
genommen und zum wesentlichen Bestandteil
der Ausführungsplanung. Im Sommer 2003
wurden die Bauleistungen gewerkeweise im
Staatsanzeiger öffentlich ausgeschrieben. Die
Firma Bilfinger Berger AG wurde als Best- und
Billigstbieter für die komplizierten Abbruch-
und Rohbauarbeiten ermittelt und konnte
darüber hinaus durch den kurz zuvor abge-
schlossenen Umbau mit Entkernung des
Mannheimer Hauptbahnhofes sehr gute Refe-
renzen nachweisen. Im Oktober begann die
Firma mit ihren Arbeiten.

Die Abbrucharbeiten verliefen zügig und
die Straßenfassaden wurden beidseitig abge-
stützt. Es erwies sich statisch als Vorteil, beide
Fassaden zu erhalten, da diese sich doch
gegenseitig durch die Übereckstellung
stützten. Vorweg sei gesagt, die Fassaden
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konnten original erhalten werden, lediglich
der Spitzgiebel an der Ostseite musste geopfert
werden, um ihn jedoch später mit den
Originalabmessungen wieder aufzubauen.
Dank günstiger Witterungsverhältnisse im
Winter 2003/2004 konnte zügig gearbeitet – es
traten keine Sturmschäden auf – und die Roh-
bauarbeiten bis zum Sommer 2004 abge-
schlossen werden.

Dem Charakter der gründerzeitlichen
Fassaden folgend, wurden weiße Holzfenster
mit außen liegender Profilierung eingebaut,
jedoch nicht als historisch nachempfundene
Kastenfenster – dies hätte den finanziellen
Rahmen überstiegen – sondern dem Stand der
Technik entsprechend, mit Isolierverglasung.
Als schwierig hat sich die Reinigung der
Fassade erwiesen, da insbesondere die Sand-
steinteile in verschiedenen Arbeitsgängen
mühsam bearbeitet werden mussten, ohne ihre
Oberfläche zu zerstören. Das bedeutet, dass
hier keine „neue“ Fassade entstand, sondern
die historische mit Schönheitsflecken, Ein-
schusslöchern aus den Kriegstagen und all-
gemeinen Abnützungserscheinungen erhalten
ist. Wir haben lediglich die abgebrochenen
Bauteile durch neue ersetzt. Der teilweise zer-
störte Gebäudesockel musste durch eine neue
Sandstein-Verkleidung verdeckt werden.

Die Farbgestaltung im Innenraum orien-
tiert sich an den warmen Farbtönen des Sand-
steins und der Klinker und es entstanden helle
und zeitgemäße Büro- und Klinikräume.
Natürlich mussten Kompromisse eingegangen

werden, da die beiden Straßenfassaden die
Lage und die Größe der Fensteröffnungen vor-
gegeben haben, doch durch eine geschickte
Möblierung konnten hier gewisse Nachteile
aufgefangen werden.

Am 31. Mai 2005 konnte das Gebäude den
Nutzern übergeben werden.

Aufgestellt:
WESSELY + PARTNER

Mannheim, den 2. Juni 2005
Dipl.-Ing. Freie Architekten

Die Tagesklinik für Suchtkranke J 4, 2a, Innenraum, 
Juni 2005 alle Fotos: Wessely + Partner
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Schiltach, den 11. Juli 2005

Sehr geehrter Herr Professor Schreiber,
sehr geehrte Frau Schreiber, sehr geehrter
Herr Landrat Dr. Michel, sehr geehrte Herren
Bürgermeister, sehr geehrte Damen und
Herren,

mein Vortrag heute über „Problematik und
Möglichkeiten zur Offenhaltung der Land-
schaft“ ist zugleich Anlass, einem Referenten
dieser Veranstaltung, Herrn Prof. Schreiber, im
Auftrag des Bundespräsidenten Prof. Horst
Köhler, das Verdienstkreuz am Bande des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik Deutschland
zu überreichen. Zu dieser Auszeichnung gratu-
liere ich Ihnen, sehr geehrter Herr Prof.
Schreiber – auch im Namen von Herrn
Ministerpräsident Günther Oettinger – sehr
herzlich. Sie ist die verdiente Anerkennung für
Ihr langjähriges beispielhaftes Engagement
zum Wohle der Allgemeinheit.

Im Vorfeld dieser Verleihung habe ich
meine Mitarbeiter gefragt, ob denn der Rah-
men hier in Schiltach geeignet wäre für die
Auszeichnung mit dem Bundesverdienstkreuz
und Ihnen nicht eine separate Feierstunde
lieber wäre. Die Antwort war eindeutig: es gibt
keinen besseren Anlass dafür, denn für das
heutige Thema haben Sie gelebt, hier sind Sie
in Ihrem Element.

Ich will mit einem Zitat beginnen: Der
österreichische Pädagoge Hermann Gmeiner
(1919–1986), Gründer der SOS-Kinderdörfer,
hat einmal gesagt: „Alles Große in unserer Welt
geschieht nur, weil jemand mehr tut, als er
muss“. Und mit Prof. Schreiber wird heute
jemand geehrt, der seit über 30 Jahren mehr
getan hat, als er musste!

Ich will Ihre Vita kurz skizzieren, um
deutlich zu machen, wie hoch verdient die Ver-
leihung dieses Ordens ist. Seit Jahrzehnten
setzen Sie sich für die Erhaltung der Kultur-
landschaft ein. Man kann das Jahr 1975

gewissermaßen als „Startpunkt“ sehen.
Damals wurden in Baden-Württemberg in 15
verschiedenen, zur Verbrachung neigenden
Landschaften Versuche zur Offenhaltung der
Kultur angelegt (sog. Bracheversuche). Und
mit der wissenschaftlichen Betreuung wurde
Prof. Schreiber (damals an der Universität
Hohenheim) beauftragt. Diese Versuche sind
im Jahre 2005 mittlerweile eine 30-jährige
Erfolgsgeschichte. Ihre Vielfalt und Dauer ist
nicht nur in Deutschland, sondern in Europa
einzigartig. Sie liefern mannigfaltige Erkennt-
nisse, wie sich Landschaften mit ihrer cha-
rakteristischen Pflanzen- und Tierwelt ent-
wickeln, wenn sie entweder nicht mehr
genutzt werden („Nullfläche“) oder mit unter-
schiedlichen Varianten gepflegt werden. In den
letzten 30 Jahren haben die Versuche – leider –
nichts an Aktualität verloren. „Leider“ deshalb,
weil der großflächige Rückzug der Landwirt-
schaft aus Grenzertragsflächen durch den
WTO-Prozess einen neuen Schub bekommen
könnte. Und „leider“ auch deshalb, weil die
hohen finanziellen Aufwendungen für die
Landschaftspflege in Zeiten dramatisch leerer
Kassen keine Ewigkeitsgarantie haben. Ver-
suche zur effizienten Offenhaltung der Kultur-
landschaft sind deshalb von allergrößter
Bedeutung, um die Qualität und Vielfalt
erhalten zu können.

Für diese Versuche setzen Sie sich, Herr
Prof. Schreiber, seit 30 Jahren ein, wobei Ihr
Engagement stets weit über Ihre Dienst-
pflichten hinausging und sich bis zum heuti-
gen Tage – 14 Jahre nach Ihrer Emeritierung –
fortsetzt. Noch immer führen Sie die Kontrolle
und Kartierung der Flächen durch, überneh-
men jährliche Exkursionen für Fachleute und
Interessierte zu den Versuchsflächen und
präsentieren die Versuchsergebnisse auf zahl-
reichen lokalen, regionalen und nationalen
Tagungen und Veranstaltungen, so wie heute
auch hier in Schiltach. Ich darf behaupten,
dass es Ihrem unermüdlichen Einsatz zu ver-

Rede von Herrn Minister Peter Hauk
anlässlich der Verleihung des Bundesverdienstkreuzes am Bande an

Herrn Professor Dr. em. Karl-Friedrich Schreiber
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danken ist, dass die Versuche über solch einen
langen Zeitraum fortgeführt werden konnten.
Über Ihre tatkräftige ehrenamtliche Arbeit vor
Ort hinaus haben Sie die Offenhaltungsver-
suche auch durch Ihre Publikationen europa-
und weltweit bekannt gemacht. Als Diplo-
manden- und Doktorvater für Studenten und
junge Wissenschaftler ist es auch Ihr Verdienst,
Herr Prof. Schreiber, dass junge Menschen den
Weg zu Landwirtschaft und Naturschutz
gefunden haben.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,
Sie sehen, dass der Einsatz für den Erhalt
unserer Kulturlandschaft durchaus ein
Thema ist, das in unserem Gemeinwesen
Anerkennung findet. Entscheidend kommt es
darauf an, dass wir uns den Wert der Kultur-
landschaft bewusst machen und daraus ein
aktives Tun ableiten, so wie uns dies bei der
heutigen Präsentation der Projekte in
anschaulicher Weise vor Augen geführt
wurde.
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LANDSCHAFTSBILD

Wenn man sich dem Thema „Offenhaltung
der Kulturlandschaft“ nähert, darf man nicht
vergessen, dass es dabei nicht um die Frage der
unendlichen Nutzung kostenloser Naturgüter
geht. Sondern es geht vielmehr um uns selbst
und unser Verhältnis zu Schöpfung und
Umwelt. Denn wir Menschen haben einen
inneren Bezug zur Landschaft, in der wir
leben. Sie rufen Empfindungen in uns wach,
wie beispielsweise das Heimatgefühl und
inspirieren uns auf vielfältige Weise. Was wäre
Malerei, Dichtung oder Musik ohne die
Inspiration durch die Natur? Und wir alle
wissen, welch tiefe Emotionen Landschafts-
bilder in uns auslösen können. Ich würde diese
Gedanken als Mensch mit starker Bindung zur
Natur gerne noch etwas vertiefen, würde damit
aber das Feld der Politik verlassen, das zu
bestellen heute meine Aufgabe ist. Aber ich
hoffe, dass Sie mir abnehmen, dass sich mein
persönliches Naturverständnis nicht auf Haus-
haltsmittel und die Umsetzung von Gesetzen
beschränkt, sondern mir auch die andere
Perspektive am Herzen liegt. Es wäre auch
vollkommen verfehlt, wollte man unsere
Landschaft mit einem technokratischen Welt-
verständnis, mit Zahlen, Daten, Fakten aus-
leuchten. Denn dabei würde ich die wesent-
lichen Aspekte der Landschaft vergessen, die
nicht in Zahlen ausgedrückt werden können
und die keiner betriebswirtschaftlichen Ana-
lyse zugänglich sind: Heimat und Schöpfung –
das sind Werte, die sich nicht in Anbauflächen,
Großvieheinheiten oder Festmetern messen
lassen. Hier geht es um mehr, hier geht es um
Lebensqualität und Wohlbefinden für die Men-
schen, die hier leben und arbeiten, hier geht es
um eine Nahrungsmittelressource vor der
Haustüre und hier geht es, da kommt nun

auch die Betriebswirtschaft ins Spiel, um
die Attraktivität einer Landschaft für den
Tourismus.

KULTURLANDSCHAFT – 
AUFGABE UND HERAUSFORDERUNG

Wie ist unsere Kulturlandschaft ent-
standen? Landschaft ist kein statischer Zu-
stand, sondern vielmehr immer auch ein
Spiegelbild der sozialen und ökonomischen
Situation eines Landstriches. Mit Beginn der
systematischen Besiedelung im Schwarzwald,
irgendwann um das Jahr 1000 herum, musste
der Wald, damals der „Feind des Menschen“
zurückgedrängt werden, um Ackerfläche und
Weiden zu schaffen. Mit wachsendem Bevöl-
kerungsdruck wurden auch wenig ertragreiche
Standorte mit einbezogen.

Kriege und Seuchen oder auch klimatische
Veränderungen wie die „kleine Eiszeit“ kehrten
die Entwicklung wieder um, der Wald holte
sich seine Fläche zurück, Ortschaften und
Weiler verfielen wieder. So ging es mehrfach
hin und her. Eine Zäsur stellt die Zeit nach
dem 2. Weltkrieg dar. Gab zunächst die Be-
kämpfung des Hungers der Bevölkerung, der
Landwirtschaft noch einen Schub, so kam es
mit fortschreitender Technisierung und Öff-
nung der Grenzen ab Mitte der 50er Jahre zu
einer regelrechten Revolution. Kleine Fami-
lienbetriebe konnten wegen fehlender Liqui-
dität die Mechanisierung nicht mitmachen.

Dazu kam im Zuge des „Wirtschafts-
wunders“ der große Bedarf an industriellen
Arbeitskräften. Dieser Strukturwandel hat sich
seit damals in unterschiedlichem Tempo fort-
gesetzt – derzeit scheiden in Baden-Württem-
berg jährlich rund 2500 landwirtschaftliche
Betriebe aus dem Markt aus. Dass der Wald die
freiwerdenden Flächen nicht zurückerobern

! Peter Hauk !

„Offenhaltung der Landschaft“
Bilanzierung und Perspektiven
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konnte und die Flächen offen blieben, ist ein
Ergebnis unserer Agrarpolitik. Ohne ent-
sprechende Ausgleichsleistungen, mit denen
wir die Differenz zu Weltmarktpreisen aus-
gleichen, wären mehrere 100 000 ha an offener
Fläche zu Wald geworden. Nicht, dass mich das
als Forstmann stören würde – aber im Kern
würde eine Waldzunahme von mehreren
100 000 ha bedeuten, dass der Schwarzwald
mit seiner großen Zahl an Grenzertragsstand-
orten heute weitgehend unbewohnbar wäre.
Wer in einer Gemeinde lebt, deren Gemarkung
zu über 90% mit Wald bedeckt ist – und davon
gibt es schon einige – weiß wovon ich spreche.
Was heißt es nun, wenn ich sage, dass wir eine
negative Entwicklung mit unserer Agrarpolitik
verhindert haben? Es heißt natürlich, dass wir
uns das etwas kosten lassen. Und man kann das
Wort ruhig selbstbewusst in den Mund neh-
men: es sind Subventionen. Aber nicht Sub-
ventionen, damit ein paar Landwirte ihre
unwirtschaftlichen Äcker und Wiesen bestellen
können. Sondern Ausgleichszahlungen dafür,
dass wir, die Gesellschaft, diese Landschaft
erleben und genießen können und uns mit
Produkten dieser Landwirtschaft gut und
gesund ernähren können. In der politischen
Debatte kommen diese Aspekte häufig zu kurz
und in der berühmten „1.30-Sequenz“ eines
Interviews kann man gleich gar nicht die
Sachlage differenziert darstellen. Es gibt – und
da weiß ich mich mit der Wissenschaft auf
einer Linie – gerade auch aus volkswirt-
schaftlicher Perspektive keine wirtschaft-
lichere Pflege der Kulturlandschaft als durch
die Landwirtschaft. Denn sie hält nicht nur
Flächen offen, sondern sie produziert gleich-
zeitig Nahrungsmittel hoher Qualität. Und was
wäre die Alternative, wollte man die Flächen
ohne Landwirtschaft offen halten? Mäh-
kolonnen des öffentlichen Dienstes mit an-
schließender Kompostierung des Grases wären
sicher keine Lösung und bezahlbar schon zwei
mal nicht! Nun ist mir wohl bewusst, dass das
Image der Agrarpolitik besser sein sollte. An
Reputation verloren hat die Agrarpolitik durch
eine Dekade der Überproduktion. Aber das ist
Geschichte, meine Damen und Herren! Seit
dem Stichtag 1. 1. 2005 hat eine neue Zeit-
rechnung in der Agrarpolitik begonnen. Was
zuvor in zaghafteren Schritten angegangen

wurde, bringt nun eine komplette Wende. Die
Fördermittel werden von der Produktion
entkoppelt, sprich die Honorierung der Land-
wirte bezieht sich nicht auf eine bestimmte
Produktmenge, sondern alleine auf die
Tatsache, dass die Fläche bewirtschaftet wird.
Das ist ein Paradigmenwechsel, der unserer
Kulturlandschaft gut tun wird. Damit dies
gelingt, braucht es quasi zur Feinsteuerung,
noch etwas mehr. Denn auch wenn der Land-
wirt nun unabhängig davon, ob er nun Raps,
Weizen oder Mais anbaut, eine Flächenprämie
bekommt, muss es ja sein Ziel sein, einen
möglichst hohen Ertrag aus der Fläche zu
ziehen. Die Gesellschaft wiederum hat aber ein
besonderes Interesse an gesunden Nahrungs-
mitteln und reinem Trinkwasser, deshalb kann
es uns nicht egal sein, wie viel Dünger und
Pflanzenschutzmittel zum Einsatz kommen.
Wenn wir das aber wollen, müssen wir dem
Landwirt den Verzicht auf höhere Erträge ver-
güten. Und genau das tun wir mit unseren Pro-
grammen.

FÖRDERPROGRAMME –
MODELLPROJEKTE

Zum Beispiel mit dem MEKA (Markt-
entlastungs- und Kulturlandschaftsausgleich),
das als Agrarumweltprogramm fest etabliert ist
und sich sehr positiv auf Natur- und Umwelt
auswirkt. Auch Vertragsnaturschutz nach der
Landschaftspflegerichtlinie (LPR) gehört dazu
und hilft gerade auf den Grenzertragsstand-
orten, dass Natur- und Umweltschutz zu ihrem
Recht kommen. Sie werden mir sicher Recht
geben, dass unsere landwirtschaftlichen För-
derprogramme keine Subventionen für private
Erwerbstätigkeit sind, sondern vielmehr Aus-
gleichsleistungen für eine gesamtgesellschaft-
liche Aufgabe. Und dennoch: gerade in Zeiten
knapper finanzieller Ressourcen braucht es
immer mehr Fantasie in der politischen Land-
schaft, wenn es darum geht, mit knappsten
Mitteln das Maximale zu erreichen. Es geht für
mich als verantwortlicher Landespolitiker
darum, Zukunftschancen zu sichern und
Potenziale zu fördern. Dazu hat das Land seit
Jahren verschiedene Offenhaltungs- und Land-
nutzungsprojekte gefördert und begleitet,
zuletzt die aus Mitteln der Glücksspirale
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finanzierten Modellprojekte in Schiltach-
Schenkenzell, Bad Peterstal-Griesbach und die
Böschungspflege am Kaiserstuhl. Verschiedene
beispielgebende Projektideen wurden Ihnen
heute auf der Veranstaltung präsentiert. Alle
Projekte haben eines gemeinsam: Sie brauchen
neben einer verlässlichen „Anschubfinan-
zierung“ menschliche Motoren, mit Ideen,
Kreativität und Einsatzbereitschaft. Und oft
genügt es dabei schon, wenn die Kommune als
„Katalysator“ arbeitet. Das bedeutet, wenn wir
uns an den Chemieunterricht erinnern,
Reaktionen in Gang zu bringen, ohne dabei
verbraucht zu werden. Eine geradezu ideale
Vorstellung für einen Politiker …

BILANZ – PERSPEKTIVEN

Wie sieht nun die Bilanz der Projekte aus?
Klar ist: Offenhaltung und Erhaltung der
Kulturlandschaft sind keine Gratisveran-
staltung, sondern haben ihren Preis. Gerade
die vorgestellten Projekte zeigen Lösungs-
ansätze, die über die reinen finanziellen
Ausgleichsleistungen und Transferzahlungen
hinausgehen. Perspektiven für eine offene
Kulturlandschaft gibt es nur, wenn sich das
gesellschaftliche Bewusstsein für den Wert
unserer Kulturlandschaft weiter öffnet. Und
Perspektiven gibt es nur, wenn alle am Prozess
Beteiligten an einem Strang ziehen. Klar ist
auch, dass es keine landesweit gültigen
Lösungsansätze gibt, sondern allenfalls regio-
nal und lokal nachahmenswerte Erfolgsbei-
spiele. In diesem Sinne wurde uns heute ein
weiter Bogen von Ideen präsentiert wie: diffe-
renzierte Maßnahmen für ein Flächenmana-
gementsystem für die große Zeitspanne von
30 Jahren, Gründung von Weidegemeinschaf-
ten. Einführung von Beweidungssystemen mit
unterschiedlichen Tierarten und -rassen, Ein-
bindung der regionalen Gastronomie unter
Vermarktungsaspekten, eine Erfolgsstory, die
Heuvermarktung.

Modellvorhaben beruhen auf dem Prinzip
der Freiwilligkeit und der Akzeptanz der
Bevölkerung zu ihrer Region und deren be-
sonderen Standortverhältnissen. In den Pro-
zess zur Entwicklung einer regionalen Iden-
tität und einer darauf aufbauenden Zukunfts-
strategie sind alle wichtigen Akteure wie

Landwirte/Landfrauen, Handel und Handwerk,
Natur-/Landwirtschafts-/Forstverwaltung, Ver-
braucherinnen und Verbraucher und natürlich
die Bürgerinnen und Bürger einzubeziehen.

Ich sehe in der Offenhaltungsthematik eine
große Aufgabe für die Bürgergesellschaft. Eine
Bürgergesellschaft, die nicht phlegmatisch
darauf wartet, dass „Stuttgart“ es schon
richten wird, sondern Bürger die anpacken, die
ihre Zukunft selbst in die Hand nehmen.
Gerade vor dem Hintergrund der leeren
Kassen, wird die Landesregierung verstärkt
darauf achten, wie stark das Engagement vor
Ort ist – fehlt dieses, dann wird sich auch das
Land zurückhalten! Die Landesregierung setzt
also auf Initiative vor Ort – und im Sinne einer
Hilfe zur Selbsthilfe stehen wir dann auch
bereit, z. B. für Anschubfinanzierungen.

SCHLUSS

Meine Damen und Herren, ich hatte heute
die Gelegenheit, ein wichtiges und überaus
umfangreiches Themenfeld vor verständigem
Publikum anzureißen. Einfache Lösungen gibt
es bei der Offenhaltung der Kulturlandschaft
nicht. Jede Seite hat gute Argumente für ihre
Sicht der Dinge. Ich setze auf die Vernunft aller
Beteiligten, dass wir gute Lösungen für unsere
wertvolle Landschaft finden. Und im Beson-
deren setze ich natürlich auch auf Sie, die sich
engagieren aus dem Gefühl der Verbundenheit
mit Ihrer Region und Landschaft. Dies können
wir nur als Verbündete von Land, Kommunen,
Bürgerinnen und Bürger, Verbraucherinnen
und Verbraucher ganz nach dem Motto des
großen italienischen Dichters Dante Alighieri:
„Der eine wartet, dass die Zeit sich wandelt, der
andere packt sie kräftig an und handelt“.

Anschrift des Autors:
Minister Peter Hauk MdL

Ministerium für Ernährung und
Ländlichen Raum Baden-Württemberg

Kernerplatz 10
70182 Stuttgart
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Aktuelle Informationen

50 Jahre Städtepartnerschaft
Karlsruhe–Nancy

Ein schöner Anlass zum Feiern

I. 250 Jahre „Place Stanislas“ in Nancy
Eine Städtepartnerschaft, zumal in Zeiten von

Jubiläen, ist eine ausgezeichnete Gelegenheit, das
kulturelle Angebot beider Städte zu aktivieren.
„50 Jahre Städtepartnerschaft Nancy–Karlsruhe: ein
schöner Anlass zum Feiern. Zum Feiern mit Kultur“
(Veranstaltungsprogramm). Auf französischer Seite ist
das Jahr 2005 auch und vor allem das Jahr des
250. Jubiläums des restaurierten „Place Stanislas“.
Nancy 2005 wird deshalb als Gelegenheit wahr-
genommen, die „wiedererlangte Schönheit“ des inzwi-
schen restaurierten und von Autos befreiten „Place
Stanislas“ zu feiern, aber auch an die Wertvorstel-
lungen zu erinnern, die das architektonische Ensemble
angeregt haben (Programme, Dec 2004 – Dec 2005).
Die wichtigsten Ausstellungen waren deshalb auf
dieses Jubiläum abgestimmt:

Eine Ausstellung zu „Stanislas, un roi Pologne en
Lorraine“ (17. Dezember 2004 bis 28. März 2005) und
eine Ausstellung zum Geist der Städte im Zeitalter der
Aufklärung (De l’Esprit des Villes. Nancy et l’Europe
urbaine au Siècle des Lumiers, 1720–1770).

Die Nancy-Wochen fanden in Karlsruhe vom
17. Juli bis zum 10. Juli statt, eine entsprechende
„Deutsche Woche in Nancy“ soll vom 6. bis 16. Oktober
in Nancy stattfinden. An Ausstellungen, die noch bei
Erscheinen unseres Heftes geöffnet sind, ist die Aus-
stellung „Emile Gallé – Jugendstilmeister aus Nancy“
(Museum beim Markt, 9. Juli bis 2. Oktober) zu
erwähnen.

Die Regionalgruppe Badische Heimat Karlsruhe
hat am 22. Juni 2005 Frau Michèle Maubeuge, Nancy,
zu einem Vortrag über die Entwicklung des neuge-
stalteten „Place Stanislas“ eingeladen.

Die Stadt Karlsruhe hat in Zusammenarbeit mit
den Centre Culturel Franco-Allemand ein vielfältiges
Kulturprogramm aus Anlass des 50. Jubiläums der
Partnerschaft zusammengestellt und ein zweisprachi-
ges Programmheft herausgebracht.

II. Städtepartnerschaft Karlsruhe–Nancy: 
Eine private Initiative von unten

„Städtepartnerschaften“ schreibt der Oberbürger-
meister Heinz Fenrich im Grußwort zum Ver-
anstaltungsprogramm, „bilden ein Art ,Außenpolitik
der Städte‘ die nicht nur auf große politische oder wirt-
schaftliche Vereinbarungen setzt und nicht nur von
einigen wenigen getragen wird, sondern von allen
Bürgern und Bürgerinnen der Städte“. Das gilt auch
für die Entstehung der Partnerschaft Karls-

ruhe–Nancy. Ihren Anfang
nahm sie mit einem Besuch
der Schülerinnen des Les-
singgymnasiums Karlsruhe
im Lycée Jeanne d’Arc in
Nancy am 10./11. April
1955. Frau Elisabeth Teich-
mann als Initiatorin hatte
einen persönlichen Grund,
die Freundschaft zwischen
Deutschland und Frank-
reich zu fördern, war sie
doch Tochter einer Fran-
zösin und eines Deutschen.
Frau Teichmann realisierte

schon im Jahre 1955, was die „Internationale Union
der Bürgermeister“ projektiert hatte, nämlich durch
Städtepartnerschaften eine Brücke von Land zu Land
zu schlagen. Die Städtepartnerschaft Karlsruhe–Nancy
ist damit zu einer der ältesten Städtepartnerschaften
überhaupt geworden, älter ist wohl nur die Part-
nerschaft zwischen Ludwigsburg und Montbeliard. Die
Idee, die 230 Kilometer entfernte lothringische Metro-
pole zu einer Partnerstadt Karlsruhes zu machen,
stammt von dem ehrenamtlichen Mitarbeiter der
„Internationalen Bürgermeister Union“, Dr. Friedrich
Bran. Er hielt Nancy für den idealen Partner Karls-
ruhes. Beide Städte haben ihren geistesgeschichtlichen
und architektonischen Schwerpunkt im Zeitalter der
Aufklärung, die Stadtgründung Karlsruhe 1715 und
der Eröffnung des „Place Stanislas“ im Jahre 1755.

III. Von der Versöhnungsjumelage zur 
Projektpartnerschaft

In den 50 Jahren hat sich die Städtepartnerschaft
auf den Ebenen Schulen, Politik, Verwaltung, Kultur
und Vereinen durchgesetzt. So ist nach Heinz Fenrich
eine neue Phase der Städtepolitik angesagt: Von der
Versöhnungsjumelage zur Projektpartnerschaft. Sie
konkretisiert sich in dem Bestreben, Nancy und Karls-
ruhes im Jahr 2005 zu Etappen der Tour de France zu
machen oder in dem gemeinsamen Interesse an der
Magistrale für Europa (Stadtzeitung).

IV. Publikationen

Das Stadtarchiv veröffentlicht wohl erst im
Oktober 2005 „Europa im Herzen. 50 Jahre Part-
nerschaft Karlsruhe–Nancy“. Der Band soll mit zehn
Interviews von Franzosen und Deutschen persönliche
Eindrücke in das Leben beider Kommunen geben.
Außerdem soll die Publikation einen Rückblick auf die
Aktivitäten der vergangenen 50 Jahre geben. Doris Lott
veröffentlichte bereits im Info Verlag „Grenzenlose
Liebe“. Geschichten aus Karlsruhe und Nancy
(11,00 Euro). Leider liegt bisher keine Übersetzung der
französischen Werke zum Leben Stanislas Lesz-
czynskis vor. Im Musée des Beaux Arts ist eine deutsche
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Fassung „Nancy Royale“ (10,00 Euro) und „Nancy“
(5,00 Euro) erhältlich.

V. Nancy im Festjahr 2005 besuchen

Auch Städtepartnerschaften können ein Stück
Heimat sein, sind sie doch ein Fenster auf eine andere
Heimat, die auf die eigene positiv verändernd zurück-
wirken kann. Die Nähe Nancys macht es möglich, von
Karlsruhe aus an einem Tage mit der Bahn hin und
zurück zu fahren.

Sowohl der Verkehrsverein in Nancy wie ein Karls-
ruher Reisebüro bieten günstige Übernachtungen und
Dienstleistungen an, z. B. zwei Tage, drei Ausstel-
lungen, ein Mittagessen 

Office de Tourisme de Nancy, 
Place Stanislas, 540011 Nancy. 
Tel.: 00 33 (0) 3 83 35 90 09. 
Fax: 00 33 (0) 3 83 30 23 39 und 
Bonne France, Am Storrenacker 22
76139 Karlsruhe
Tel.: (07 21) 9 67 04 45
Fax (07 21) 9 67 04 20.

Heinrich Hauß

Broschüre der Stadt Karlsruhe über die Partnerstädte

Informationen zu Nancy

Das Presse- und Infor-
mationsamt der Stadt Karls-
ruhe hat eine sehr schön
gestaltete und reich bebil-
derte Broschüre über die
fünf Partnerstädte – Nancy,
Nottingham, Halle, Temes-
war und Krasnodar – heraus-
gebracht. Für Redaktion und
Konzeption sind Manuela
Fretz und Mathias Tröndle
verantwortlich. Die Städte-
partnerschaften will der
Oberbürgermeister Heinz
Fenrich als „ein Stück Ge-
schichtsschreibung“ und als
ein Zeitdokument über die
„kommunale Außenpolitik“

verstanden wissen. Da die Partnerschaft „von unten“ und
durch die „Kontakte zwischen den Menschen“ leben, ist
eine entsprechende Informationspolitik unerlässlich, um
die Möglichkeiten der Städtepartnerschaften den
Bürgern und Bürgerinnen immer wieder ins Bewusst-
sein zu bringen. Die Broschüre mit der Vorstellung der
fünf Partnerstädte ist geeignet, das Bewusstsein für
Gemeinsamkeiten der Stadt Karlsruhe mit den anderen
Städten zu stärken. Aus Anlass des 50-jährigen
Jubiläums der Städtepartnerschaft Karlsruhe–Nancy
weisen wir auf den Textbeitrag zu Nancy hin.

In einer grünen Fluss- und Hügellandschaft gele-
gen, ist Nancy eine moderne Großstadt mit großer

Tradition. Die Randlage im zentralistisch orientierten
Frankreich hat Nancy stets mit Selbstbewusstsein aus-
geglichen: gegründet vor allem auf seine eigenständige
Geschichte, die jahrhundertelang mit dem freien Her-
zogtum Lothringen verbunden war, und aufbauend auf
seine Leistungsfähigkeit als wirtschaftliches und
kulturelles Ballungszentrum, das sich im modernen
Frankreich zu profilieren weiß. Nancy ist Universitäts-
stadt, Verwaltungszentrum, Kongressstadt, Finanzzen-
trum und Mittelpunkt einer Region, deren Schwer-
punkt Eisen- und Stahlindustrie um moderne Indus-
triezweige erweitert wurde. Ein Beispiel der jüngsten
Geschichte ist der Technologiepark im Südwesten der
Stadt, ein Projekt mit futuristischer Dimension.

Nancy ist ein Verkehrsknotenpunkt, etwa gleich weit
entfernt von Paris, Lyon, Brüssel und dem Ruhrgebiet
(rund 300 Kilometer). Karlsruhe liegt etwas näher (rund
230 Kilometer). Die großen Nord-Süd-Routen und Ost-
West-Verbindungen berühren sich hier. Die Nähe zu
Luxemburg, Belgien und Deutschland schafft eine ideale
Lage im Zentrum Westeuropas. Vielleicht ein Grund für
das europäische Engagement, denn die Jumelage
Nancy–Karlsruhe ist eine der ältesten deutsch-fran-
zösischen Städtepartnerschaften überhaupt. Ein Platz in
Nancy trägt heute den Namen „Place de Karlsruhe“.

Die zentrale geographische Lage hatte auch Ein-
fluss auf die Geschichte der Stadt Nancy und des Her-
zogtums Lothringen, das sich lange Zeit zwischen den
Großmächten behaupten konnte. Im 16. Jahrhundert
gehörte der lothringische Hof zu den glänzendsten
Europas. Zuvor war 1477 in der berühmten „Schlacht
von Nancy“ der Angriff Karls des Kühnen abgewehrt
worden. Das Stadttor „Porte de la Craffe“, das älteste
Bauwerk Nancys, ist als Teil der damaligen Festungs-
anlagen bis heute erhalten geblieben.

Immer waren die Blütezeiten von Nancy ver-
bunden mit architektonischen Glanzleistungen. Das
gilt für die Stadterweiterung im 16. Jahrhundert, als
neben der bestehenden Altstadt eine „neue Stadt“ mit
gerade gezogenen Straßen und italienisch orientierter
Architektur entstand. Und dies gilt auch für die pracht-
volle Stadtanlage, die nach 1700 unter Stanislas Lesz-
czynski gebaut wurde. Eine Anlage, die der Stadt das
Attribut „königliches Nancy“ einbrachte. Der ehe-
malige polnische König war der Schwiegervater
Ludwigs XV. Ihm sind die berühmten Plätze „Place de
la Carrière“ und „Place Stanislas“ zu verdanken, die
jeder kennt, der einmal Nancy besucht hat. Ein
Triumphbogen verbindet die beiden Plätze, die mit den
herrlichen vergoldeten Gittern von Jean Lamour und
den schönen Fontänen und Brunnen mit barockem
Figurenschmuck das charakteristische Lebensgefühl
einer Epoche zum Ausdruck bringen.

Nach dem Tode von Stanislas kam Lothringen zu
Frankreich. Nancy wurde 1777 Bischofssitz. Erst nach
1871 begann ein neues Wachstum. Das ehemalige
höfische Nancy entwickelte sich nun zur Wirtschafts-
und Industriemetropole. 1909 fand hier die Weltaus-
stellung statt. Die Kunst aber blieb bis heute ein
bedeutender Faktor. Um 1900 entstand die „Ecole de
Nancy“ an der Spitze der Jugendstilbewegung, deren
progressive Formensprache nach wie vor Gültigkeit
hat. Unter den vielen Museen Nancys befinden sich das
Musée des Beaux-Arts, das historische Museum mit
Zeugnissen aus römischer und merowingischer Zeit,
das geologische Museum, das Eisen-Museum und
schließlich das zoologische Museum mit dem

Nancy
Stadt der Wirtschaft und Kultur
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Papier der Architektenkammer wird deshalb ausdrück-
lich betont, dass die „Initiative Baukultur“ sich nicht
als „Vertretung einer Interessengruppe oder gar eines
Berufsstandes“ versteht. „Vielmehr soll sie das Be-
wusstsein für den Wert einer qualitätsvoll gestalteten
Umwelt auf allen gesellschaftlichen Ebenen stärken,
Initiativgruppen zusammen fassen und vernetzen“. Im
Verlauf der Diskussion kamen dann aber doch auch
andere Antriebskräfte zur Sprache. Einmal wurde zur
Kenntnis gebracht, dass sich die „Rahmenbedingungen
für Architektur“ verschlechtert und „die Zahl der Bau-
aufgaben“ abgenommen habe (Rossmann). Nicht zu-
letzt kann auch die „Initiative Baukultur“ zur
„Erhöhung des Ansehens der Architekten“ beitragen
(Vetter). Die Architekten müssen aber dann sich in
erster Linie auf Vermittlungsprozesse einlassen, über
Baukultur mit den Bürgern sprechen lernen.

Der Moderator wies zu Beginn der Podiumsdis-
kussion darauf hin, dass der Begriff „Baukultur“
eigentlich ein Pleonasmus sei. Aus der begrifflichen
Verrenkung leitete er die Frage ab: „Wie steht es um
das Bauen, wenn man sich der Baukultur versichern
muss?“

Dr. Vetter lenkte aus der praktischen Sicht eines
Sanierungsbürgermeisters die Aufmerksamkeit auf die
Rolle der Kommunalpolitik bei der sogenannten Bau-
kultur. Hauptaufgabe der Kommunalpolitik sei, gleich
auf welchem Feld, Kommunikationsprozesse als Ver-
mittlungsprozesse zustande zu bringen. „Baukunst
und Architektur müssen eine echte kommunal-
politische Führungsaufgabe sein“, so Vetters Kern-
these. Anders gesagt: Baukultur beginnt bei der
architektonischen und stadtplanerischen Kompetenz
der Bürgermeister und Gemeinderäte! Nach Vetter
muss die Kommunalpolitik verständlich machen,
worum es bei einem projektierten städtebaulichen Vor-
haben geht. “Wir müssen den Bürger mitnehmen!“

Ich weiß nicht ob die Veranstalter bemerkt haben,
dass damit die Initiative für Baukultur in erster Linie
bei den kommunal Verantwortlichen gesucht wurde.
Wenn bei den Entscheidungsträgern keine Sensibilität
für Baukultur vorausgesetzt werden kann, hat es jede
Initiative, die von außen kommt, schwer, sich durch-
zusetzen. Dass diese Sensibilität auch stadtgeschicht-
liche und baugeschichtliche Kenntnisse voraussetzt,
zeigte der schöne Satz von Prof Ganser: „Es gibt eine
(baugeschichtliche) Geschichte eines Ortes. Man muss
diese Geschichte erzählen können“.

Das Programm der notwendigen Diskussion über
die Baukultur könne nur heißen: „Unbotmäßigkeit“.
„Unbotmäßigkeit – so muss ihr Programm lauten!“ –
so spitzte Prof. Ganser, Gründungsmitglied der Bun-
desstiftung Baukultur, die Zielsetzung der Initiative zu.
Motor eines solchen unbotmäßigen Diskurses könnten
nicht die Architekten sein, sondern nur „gestandene
Persönlichkeiten“ aus allen Bereichen, meinte Ganser
weiter.

Die Rede von der „Unbotmäßigkeit“ als beiläufige
Bemerkung des Professors verdiente eigentlich keiner
weiteren Erwähnung, hätte nicht die regionale Tages-
zeitung eben dieser Vokabel mit dem Titel „Unbot-
mäßigkeit – so muss ihr Programm lauten!“ zur
exklusiven Aufmerksamkeit verholfen, Unbotmäßig-
keit oder mit dem lateinischen Kunstwort „Insurrek-
tion“ ist an ein absolutistisch autoritäres Untertanen-
system gekoppelt. Dabei ist der Gegner, dem der
Gehorsam verweigert wird, genau auszumachen. Die

Architektur und Baukunst sind
echte kommunalpolitische

Führungsaufgaben

Veranstaltung der Architekturkammer Baden-
Württemberg – Kammergruppe Karlsruhe zur
Gründung der „Initiative Baukultur“ am 15. Juli 2005
in der Majolika, Karlsruhe.

Die Architektenkammer hatte zu einer Grün-
dungsveranstaltung einer Karlsruher “Initiative Bau-
kultur“ mit einem Forum eingeladen. Teilnehmer auf
dem Podium waren Angela Bezzenberger, Landschafts-
architektin, Prof. Dr. Karl Ganser, Gründungsmitglied
der Bundesstiftung Baukultur, Prof. Dr. Eberhard
Syring vom Bremer Zentrum für Baukultur, Much
Untertrifaller, Architekt und Dr. Erwin Vetter, der
frühere Oberbürgermeister Ettlingens in der Zeit der
Sanierung. Die Moderation gestaltete Andreas Ross-
man (FAZ).

Die Bundesinitiative Baukultur ist im Bundesrat
gescheitert, da sie nach den Ministerpräsidenten die
Kulturhoheit der Länder tangiere. Ein Grund mehr,
solche Initiativen auf lokaler Ebene zu gründen. Die
Idee einer „Initiative Baukultur“ geht auf eine bundes-
weite Initiative zurück, die vor zwei Jahren ins Leben
gerufen wurde. Ziel ist, die Planungs- und Baukultur in
Deutschland zu verbessern. Die Ziele sollen dann auf
lokaler Ebene von unabhängigen Gruppen umgesetzt
werden. Die Initiative soll „als fester Bestandteil in der
Karlsruher Bürgerschaft verankert“ werden. In dem

tropischen Aquarium, das die reichste Sammlung der
Welt beherbergen soll.

Kunst und Wissenschaft sind ständig gegenwärtig.
Stanislas gründete einst eine Ärzteschule, aus der die
berühmte medizinische Fakultät Nancy hervorging.
Heute ist die naturwissenschaftliche Universität
Nancys die drittgrößte Frankreichs.

Die Stadt profitiert davon, dass sich ihre Industrie
außerhalb befindet und das historische Stadtbild nicht
berührt. Es bleibt in seiner vollkommenen Schönheit
erhalten. Und es ist ein Magnet für ein breites
Publikum, vor allem im Sommer mit den nächtlichen
„spectacles son et lumière“ auf dem wohl schönsten
Platz der Stadt.

Hrsg.: Stadt Karlsruhe. Presse- und Informationsamt
Verantwortlich: Bernd Wnuck, 76124 Karlsruhe
E-Mail: pia@karlsruhe.de
www.karlsruhe.de
Redaktion und Konzeption: 
Manuela Fretz und Mathias Tröndle
Gestaltung und dtp-Realisation: 
INFO Verlag, Karlsruhe
Die Broschüre ist im Rathaus (Vorhalle) zu erhalten.
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Besonderheit unserer heutigen Situation besteht
gerade darin, dass eindeutige „Gegner“ nicht mehr
ausgemacht werden können. Das „Unbotmäßigkeits-
modell“ suggeriert so eine völlig falsche Einschätzung
der Lage, und zwar sowohl gesellschaftlich wie macht-
politisch. Als Handlungsmodell der geplanten Initiative
ist es deshalb nicht geeignet! Wenn ich die Initiatoren
richtig verstanden habe, geht es vielmehr um die Ein-
übung von Sensibilität für die Architektur, um die Ein-
übung von Artikulationsfähigkeit und letztlich um
Bündelung der kritischen Kräfte. Die Initiative wendet
sich weniger an eine genau ausmachbare Gegenmacht,
die gute Architektur verhinderte, als vielmehr an die
Stärkung der eigenen Kräfte, sowohl der Architekten
wie der Laien.

Leider wurde auf eine Diskussion der vorge-
brachten Argumente verzichtet. Gerne hätte man auch
etwas erfahren über Organisation, Einstiegsprojekte
und Finanzierung der Initiative. Ein erster Schritt der
Initiative soll die Beschäftigung mit einem Pilotprojekt
sein. Es soll eine Exkursion nach Bremen vom 1.–3.
Oktober folgen. Als weiterer Schritt ist ein „Runder
Tisch“ in den Monaten September oder Oktober
angekündigt. Heinrich Hauß

In 44 Bänden ein „unglaublicher
Wissensschatz angesammelt“

Heimatbuch 2005 des Landkreises Rastatt
Herausgeber: Landkreis Rastatt,
Landrat Dr. Hudelmaier
Redaktion: Martin Walter, Klaus Goebes

Einen Grund auf das
Heimatbuch 2005 des Land-
kreises Rastatt besonders
hinzuweisen, ist das Inhalts-
verzeichnis aller Bände der
Heimatbuchreihe des Land-
kreises Rastatt (S. 214–224),
die ab 1961 unter dem Titel
„Um Rhein und Murg“ und
ab 1974 als neue Heimat-
buchreihe mit insgesamt 44
Bänden erschienen ist. In

den 45 Jahren der Heimatbuchreihe „hat sich in 44
Bänden ein unglaublicher Wissensschatz angesammelt,
ein unerschöpflicher Fundus für unsere heutigen und
zukünftigen Generationen“ (W. Hudelmaier).

Der Hinweis auf das Inhaltsverzeichnis aller vor-
liegenden Bände ist auch ein Anlass, auf Gestaltung
und Aufsätze des Heimatbuches 2005 einzugehen. Die
„Aktuellen Informationen: 2004 Highlights und Brenn-
punkte“ (S. 7–37) sind drucktechnisch vom kulturellen
und historischen Teil der Publikation abgesetzt und
vom Layout her im Zeitungsstil gestaltet.

Ein besonderer Schwerpunkt des Heftes ist der aus-
führlich und reich bebilderte Aufsatz von Thomas Hirsch
zum Bildhauer Giancarlo Lepore (S. 39–60). Lepore
wohnt in der Provinz Pesare-Urbino, zu der der Land-
kreis Rastatt partnerschaftliche Beziehungen unterhält.

In der Sparte „Persönlichkeiten unserer Heimat“
wird der scheidende Landrat Dr. Werner Hudelmaier
gewürdigt (S. 75–81) und die Geigerin Jenny Abel (S.
83–92). Dem Thema „Zur Geschichte unserer Heimat“
werden fünf Aufsätze gewidmet u. a. „Die Schwersten
von Neusatzeck“ von Johannes Werner (S. 109 ff.) und
„Dr. Otto Gerke: Seine Rolle bei der Durchführung der
Euthanasie in der Anstalt Hub“ von Adalbert Men-
zinger (S. 117 ff.). Unter „Natur und Umwelt“ ist auf
den reichbebilderten Aufsatz „Nachtgänger – Tierbeob-
achtungen im vorderen Murgtal“ von Hans Heid

Reinhold-Schneider-Blätter
Mitteilungen der

Reinhold-Schneider-Gesellschaft

Nr. 17, Mai 2006.
Herausgeber: Reinhold-Schneider-Gesellschaft e. V.
Freiburg
Hagenmattenstraße 2, 79117 Freiburg.
Redaktion Dr. Reiner Haehling von Lanzenauer.

Der vorläufige Leiter
der Reinhold-Schneider-Ge-
sellschaft, Dr. Pirmin Meier,
würdigt den am 14. Dezem-
ber 2004 im Alter von
52 Jahren verstorbenen Prä-
sidenten der Gesellschaft,
Prof. Carsten Peter Tiede.
Tiede war von 1985 bis 2004
Präsident der Gesellschaft.

Der von Prof. Karl-Josef
Kuschel (Tübingen) bei der Mitgliederversammlung
2004 in Essen gehaltene Vortrag „Die Tragödie des
Papsttums. Reinhold Schneiders Innozenz und
Franziskus. 50 Jahre nach der Uraufführung“ wurde
im Wortlaut in dem Heft veröffentlicht. „Mit Innozenz
(1198–1216) stellt Schneider … den mächtigsten
Herrscher auf die Bühne, den die cathedra Petri je
gesehen hat.“

Bei Schneider begreift Innozenz aber, was für eine
Art von Politik er betreibt. „Warum kann er das? Weil
Innozenz von Anfang an ein Zerissener ist“. „Schneider
zeigt uns Innozenz denn auch von vornherein als
gespaltenen Menschen. Öffentlich ist sein Innozenz ein
Herrscher ohne jeden Anflug von Zweifeln, privat aber
ein von Zweifeln Beherrschter. Öffentlich ein Trium-
phator, privat ein Zauderer. Öffentlich ein Fanatiker,

privat ein Melancholiker. Öffentlich ein Prediger des
Kreuzzuges, privat ein Sucher der Kreuzesnachfolge.“

Reinhold Haehling von Lanzenauer entwirft im
letzen Aufsatz des Heftes ein Lebens-Bild Gertrud
Luckners (1900–1995) Luckner sah ihre „zentrale Le-
bensaufgabe in der der dauerhaften Verständigung
zwischen Juden und Christen, als Fernziel gar eine
Aussöhnumg“. Im Jahre 1933 begann sie mit der Aus-
wanderungsberatung und -hilfe für Juden und wird im
März 1943 festgenommen und in das KZ Ravensbrück
gebracht. Die Verbindung zu Reinhold Schneider
wurde durch einen Gesprächskreis evangelischer und
katholischer Christen hergestellt, zu dem Luckner
Reinhold Schneider einlud. Von Frau Luckner sind 25
Schreiben an den Dichter erhalten. Heinich Hauß

451_I01_Aktuelles.qxd  23.08.2005  12:46  Seite 454



455Badische Heimat 3/2005

Große Kreisstädte: Rastatt, Gaggenau, Bühl

Herausgeber: Landkreis Rastatt
Kartographie: Ing.-Büro für Kartographie Michael Weiler

76275 Ettlingen, Kronenstraße 2
Druck: Greiserdruck GmbH & Co. KG, 76437 Rastatt
Nachdruck oder Verfielfältigung nur mit Genehmigung des Herausgebers
© Landkreis Rastatt, 2005

(S. 177) hinzuweisen. Die Publikation „Heimatbuch
2005“ ist von Themensparten, Themen, Bebilderung
und Design vorzüglich gestaltet und präsentiert den
Landkreis auf vorteilhafte Weise.

Was das „Inhaltsverzeichnis aller Bände der Hei-
matbuchreihe“ anbetrifft, so wäre wegen der Relevanz
der behandelten Themen wünschenswert, wenn es ins
Internet eingestellt würde. Heinrich Hauß
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Regionalgruppe Freiburg
hatte eingeladen zum Besuch bei den

Nachbarn links des Rheins

Zur Exkursion der Regionalgruppe zu zwei
bedeutenden Zentren der elsässischen Geschichte –
nach Ensisheim und Rouffach/Rufach – trafen sich am
Samstag, 23. April 05 ungefähr dreißig Personen. Mit
PKW ging es in einer Stunde zum 1. Tagesziel:
Ensisheim. Mitglied Anton Burkard führte zum
ehemaligen Regierungsgebäude der Habsburger, dem
heutigen „Hôtel de la Régence“. Schon unter König
Rudolf I. von Habsburg erhielt Ensisheim ein Schloss
und eine Stadtmauer. Ab 1363 installierte sich dort die
habsburgische Verwaltung für die Besitzungen im
Elsass, Breisgau und Schwarzwald. 1535–47 wurde das
heute noch eindrucksvolle Regierungsgebäude in der
Mitte des Ortes, gegenüber der Kirche errichtet.
Mehrere Habsburger Kaiser weilten hier mit großem
Gefolge, unter anderen Maximilian I., der den 1492 bei
Ensisheim niedergegangenen Meteoriten besichtigte.
Dieser ist heute im Stadtmuseum, welches zusammen
mit dem Museum der Archäologie und dem Berg-
baumuseum aus der Zeit des Kalibergbaus im „Hôtel
de la Régence“ untergebracht ist, aus nächster Nähe
zu besichtigen. Eine Besonderheit bot der Besuch in
der heutigen evangelischen Kirche, die in dem ver-
bliebenen Rest der Klosterkirche des ehemaligen
Jesuitenkollegs eingerichtet worden ist. 1614 waren

Im Rathaus Ensisheim, Bgm. Bruyère

Archiv „Soziale Bewegungen“
in Freiburg

„Gedächtnis ohne Auftraggeber“

Das gegenwärtige Interesse an einer „Erinne-
rungskultur“ leitet sich unter anderem auch aus den
Neuen Sozialen Bewegungen der 60er Jahre ab.

„Wer sich mit den Sozialen Bewegungen in
Deutschland seit den 60er Jahren beschäftigt, be-
schäftigt sich mit dem konfliktreichen Demokrati-
sierungsprozeß, den die gesamte Bundesrepublik in
den vergangenen 40 Jahren erlebt hat – mit seinen
Voraussetzungen und seiner Notwendigkeit, seinen
Erfolgen und seinen Fehlern und Irrwegen. Einige
der wichtigsten Ereignisse dieses Prozesses haben
sich in Südbaden abgespielt, wie die Auseinanderset-
zungen um das Atomkraftwerk Wyhl; sie gingen dabei
über die Landesgrenzen ins französische Elsaß und
die Nordschweiz. Andere haben in und um Freiburg
spezifische Ausprägungen erhalten, wie die Radio-
bewegung, die Studentenbewegung, der Kampf gegen
die Häuserzerstörung, die Entwicklung alternativer
Lebensformen.

Gerade hier also läßt sich das Zusammenspiel von
regionaler, bundesweiter und globaler Demokratie-
geschichte besonders gut erkennen, und das Archiv
Soziale Bewegungen ist wie keine andere Sammlung in
der Bundesrepublik geeignet, dieses Zusammenspiel
zu zeigen: die Vielschichtigkeit der Ereignisse und die
Kontroversen zwischen den Akteuren, den Einzelnen
und den alternativen Gruppen, den Bürgern und den
Bauern, den Parteien, den Medien, der Polizei und den
Regierungsinstanzen.

Denn in diesem Archiv ist seit 1984 alles ge-
sammelt worden, was an Text-, Bild- und Ton-
Materialien aus den alternativen und Bürger-Bewe-
gungen seit 1950 zu finden war, Flugblätter, Bro-
schüren, Plakate, Zeitschriften, Photographien, Filme,
Tonbänder, Transparente und Aufkleber.“ (Prof. Dr.
Hans Herrmann)

Die „Überbleibsel“ zu sammeln und aufzuarbeiten
hat sich das Archiv „Soziale Bewegungen“ in Freiburg
zum Ziel gesetzt. Die Initiative ist regional und
bundesweit einzigartig. Um unabhängig zu sein und
zu bleiben, hat das Archiv keinen spezifischen Auf-
traggeber. War „Erinnerungskultur“ lange Zeit Sache
von Großgruppen wie Staat und gesellschaftlich
„relevanten“ Gruppen, so sind die Gruppen seit den
60er Jahren des 20. Jahrhunderts in kleinere Gruppen
aufgesplittert. Solche Gruppen müssen „Erinne-
rungskultur“ in einem bescheideneren Rahmen
betreiben. Das Stadtarchiv, so die Meinung, kann
diese Arbeit nicht leisten. Die Arbeit des Archivs wird
vom Freiburger Kulturamt zwar „ohne Abstriche“
positiv bewertet, doch die Stadt hat den Zuschuss
gekürzt. Das „Gedächtnis ohne Auftraggeber“
(Badische Zeitung), will es „Unabhängigkeit,
Uneindeutigkeit und Mehrdimensionalität“ (Credo
des Archivs) weiterhin bewahren, ist auf die
Gründung eines Förderkreises angewiesen. Ein Auf-

traggeber würde bestimmte Gruppierungen von der
Erinnerungs-Fähigkeit naturgemäß von vornherein
ausschließen.

Archiv Soziale Bewegungen
Adlerstraße 12, Freiburg
Tel.: 07 61/3 33 62
www. soziologie.uni-freiburg.de/asb/

Heinrich Hauß
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Freiburger Jesuiten von der Regierung gerufen
worden, um in der ehemaligen Lateinschule ein
Kolleg zu gründen. Namhafte Lehrer und
Wissenschaftler unterrichteten hier. Nach dem
dreißigjährigen Krieg, in welchem die Mehrzahl der
historischen Gebäude zerstört wurden und die habs-
burgischen Besitzungen im Elsass an die französische
Krone fielen, wurden die deutschen Jesuiten durch
französische aus der Champagne ersetzt. In der
Revolution von 1789 wurden die Kollegsgebäude in
ein Armenhaus und ein Spital verwandelt und durch
Napoleon I. in ein Gefängnis, das bis zum heutigen
Tag darin untergebracht ist. Bei einem Stadtrundgang
konnten die noch vorhandenen Zeugnisse der
glanzvollen Habsburger Zeit, welche die kriegerischen
Zeiten des 19. und 20. Jahrhunderts überstanden
haben, betrachtet werden. Zum Schluss des Vormit-
tags begrüßte noch der Stellvertretende Bürger-
meister, Monsieur Bruyère, die Freiburger und lud
zum Vin d’honneur ein. Mit einem wohlverdienten
Mittagessen im „Boeuf Rouge“ endete der erste Teil
der Exkursion.

Am Nachmittag wurde die Gruppe in Rouffach von
der Fremdenführerin, Madame Lichtlé, begrüßt und
im dortigen Stadtmuseum in die Geschichte des
Hauptortes des Oberen Mundats eingeführt. Rouffach
war seit dem Merowingerkönig Dagobert Besitz des
Bischofs von Straßburg, gehörte aber kirchlich zum
Bistum Basel. In der prächtigen Pfarrkirche „Mariä
Himmelfahrt“ erläuterte Madame Lichtlé die in den
Baustilen vom 11. bis zum 19. Jahrhundert ent-
standene Architektur, die ein anschauliches Beispiel
der Baustilkunde sein kann. Hervorgehoben wurden
die wunderschöne Fensterrose des Woelfflin von
Rufach aus dem 14. Jh., eine Nachahmung der Rosette
des südlichen Querschiffs von Notre Dame in Paris,
sowie im Chor des 13. Jh. am Eingang zur alten
Sakristei die Figuren eines jungen Mannes und einer
lächelnden jungen Frau, die „das Lächeln von Rufach“
genannt werden. Reich an Kenntnissen und Legenden
führte Madame Lichtlé durch den weiten Kirchenraum
und im Anschluß daran durch einen Teil der Altstadt.
Ihr lebendiger Vortrag fesselte ein aufmerksames
Publikum, das reich beschenkt die schöne Hauptstadt
des Oberen Mundats Richtung Heimat verließ.

Anton Burkard

BH-Gruppe in Rouffach Foto: Walter H. Zügel

Johann Peter Hebel-
Gedenkplakette 2005 für

Liesa Trefzer-Blum

Vieles wäre noch zu
sagen1 … –

Oder: Chönnt denn d’
Welt no besser si?2

Das Geheimnis ist
gelüftet: Liesa Trefzer-Blum
heißt die Trägerin der
Johann Peter Hebel-Ge-
denkplakette 2005. Sie ist
erst die sechste Frau in der
langen Geschichte der Aus-
zeichnung, die zum 46. Mal
vergeben wurde. Am Vor-
abend der Verleihung stellte
sich die vielseitige Künst-
lerin, Galeristin und Lyri-
kerin aus Zell im Wiesental-
Gresgen im heimeligen He-
belhaus in Hausen vor und

las einige Kostproben aus ihrem lyrischen Schaffen. Im
Gespräch mit Elmar Vogt verglich sie ihre drei
Bereiche Keramik, Malerei und Lyrik mit „drei Dia-
lekten in einer Sprache“.

Als „weltoffen und doch heimatverbunden“ cha-
rakterisierte Bürgermeister Martin Bühler die kultu-
rell und sozial engagierte Liesa Trefzer, die aus Hausen
stammt und quasi mit Hebel aufgewachsen ist. Kunst
trägt für sie auch eine soziale Verantwortung: „Denn
Kunst kann Grenzen überwinden, spricht alle Spra-
chen, schafft Erinnerungen, verbindet Menschen und
baut Brücken zwischen Kulturen“.

In der Keramik hat die 1946 geborene Künstlerin
ihr ideales Medium gefunden.

„In dem Moment, wo ich den Ton in Händen hatte,
wusste ich: Der lässt mich nicht mehr los.“ Begonnen
hat sie mit traditioneller Bauernkeramik, doch bald
schon hatte sie das Bestreben, von der Gebrauchs-
keramik weg zu kommen hin zum künstlerischen Aus-
druck mit dem Material Ton. Eine entsprechende Aus-
bildung absolvierte sie in der Kunstakademie Geras
(Niederösterreich). Gerade das Spiel der vier Elemente
Feuer, Wasser, Erde und Luft mit allen Sinnen zu
spüren, ist ihr ein Anliegen in ihrer keramischen
Arbeit.

Auch in ihre Lyrik fließt das Erleben der Naturele-
mente mit ein, wenn in den Gedichten aus ihrem Erst-
lingsband „Feuerflug“ in poetischen Sprachbildern von
tanzenden roten Feuerzungen oder vom faltigen
Gesicht der Erde die Rede ist. Das Schreiben von
Gedichten hat für Liesa Trefzer auch viel mit dem
Formen von Ton zu tun: „So wie der Ton müssen auch
die Texte manchmal gewalkt werden, bis sie die Form
haben, die man möchte.“ Wie gut ihr dieses Formen
von Gedanken und Empfindungen in sensible, tief-
gehende Sprachbilder gelingt, hörte man bei dieser
Lesung aus teils unveröffentlichten Gedichten sowie
aus dem Lyrikband „Feuerflug“.

Zu den Säulen ihres Wirkens gehört neben der
Keramik, der Malerei und der Lyrik auch die Galerie

Liesa Trefzer-Blum las am
Vorabend der Verleihung
der Johann Peter Hebel-
Gedenkplakette im Hebel-
haus in Hausen im Wie-
sental aus ihrem Werk.

Foto: Elmar Vogt
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„Hebeldank des Jahres 2005“ für
Professor Dr. Rolf Max Kully

Der Hebelbund Lörrach
e. V. verlieh beim Schatz-
kästlein am 21. Mai 2005
den „Hebeldank“ des Jahres
2005 an Herrn Professor
em. Dr. Rolf Max Kully aus
Solothurn.

In der Verleihungsur-
kunde heißt es hierzu unter
anderem: „Der Hebelbund
Lörrach ehrt damit einen
Mann, der in seinem Leben
sowie in seiner beruflichen
Tätigkeit in Unterricht,
Lehre und Forschung die

Sprache und Lebensbereiche der Menschen in den
großen weltweiten Zusammenhängen und in der
erlebten Lebendigkeit des Lebens im regionalen und
kulturellen Nahbereich darstellte und dadurch auch
zusammenbrachte“.

Der Geehrte zeigte sich erstaunt über die Aus-
zeichnung, da Hebels Werk nicht so sehr im Mittel-
punkt seiner Arbeit stehe. Anhand von Geschichten aus
dem „Schatzkästlein“ erläuterte er Hebels Darstellung

von Dankbarkeit, um am Ende den Begriff „Hebeldank“
als „schillernde Wortschöpfung des Hebelbundes und
Dank im Namen des Dichters, der selbst nicht mehr
einschreiten kann“, zu deuten.

„Ich denke, mir steht so eine Ehrung nicht zu“,
äußerte sich Rolf Max Kully äußerst bescheiden. „Ich
akzeptiere sie aber wie den Sonnenschein, den Gott
über Gerechte und Ungerechte verteilt“.

Der am 20. September 1934 in der Ambassadoren-
stadt Solothurn geborene Rolf Max Kully besuchte
nach der Bezirksschule die Mittelschule. Es folgte ein
Studium der Fächer Germanistik, Latein, Philologie,
Volkskunde, Griechisch, Indogermanisch, Musik-
geschichte, Kunstgeschichte und Archäologie an den
Universitäten Basel und München.

Seine Dissertation schrieb der Geehrte 1964 bei
Heinz Rupp über die „Ständesatire in den deutschen
geistlichen Schauspielen des ausgehenden Mittel-
alters“. In seiner Habilitationsschrift beschäftigte sich
Rolf Max Kully mit der Sprache in Johann Peter Hebels
„Schatzkästlein“.

In den Jahren 1971 bis 1973 war Rolf Max Kully als
Dozent an der Universität Basel. Es folgten Gastprofes-
suren in Florida und Montreal. Von 1984 bis 1998
leitete er als Bibliotheksdirektor die Zentralbibliothek
seiner Heimatstadt Solothurn. Rolf Max Kully hat als
Direktor diese reichhaltige Bibliothek in unerreichter
Vielfalt genutzt, erforscht, hat darüber publiziert,
Forschungen angeregt und bibliothekarische Spuren
hinterlassen. Zahlreiche Monographien und Aufsätze
stammen aus seiner Feder. Stellvertretend seien nur
einige wenige genannt: 1969 erschien in der Samm-
lung Metzler (Band 80) ein Realienbuch für Germa-
nisten, welches das Leben und Werk Johann Peter
Hebels (1760 bis 1826) zum Inhalt hat.

Zusammen mit Heinz Rupp erfolgte 1966 die
Herausgabe von Hebels gesammelten Werken. Elf
Jahre später erschien das Werk über die Flurnamen der
Gemeinde Himmelried im Kanton Solothurn. Ein wei-
terer Schwerpunkt im Leben des Geehrten ist die
Leitung der „Forschungsstelle Solothurnisches Orts-
und Flurnamenbuch“.

Zu den weiteren Veröffentlichungen Rolf Max
Kully gehören unter anderem 18 Monographien, 6
Beiträge zu Büchern, 54 Artikel über Literaturbeiträge,
62 Rezensionen und Forschungsberichte und 19
literarische Arbeiten. Die Literatur- und Sprach-
geschichte haben es Rolf Max Kully angetan. Der
Geehrte gehört sicherlich zu den besten Kennern der
Literatur- und Sprachgeschichte. Ebenso hat sich Rolf
Max Kully wie kaum ein anderer mit der (Flur-)Namen-
kunde auseinandergesetzt. Seine Vielseitigkeit und die
Themenauswahl sind bemerkens- und bewunderns-
wert. So ist es auch nicht verwunderlich, dass er zwei
Publikationen und verschiedene Aufsätze über den
alemannischen Dichter, Pädagogen und Theologen
Johann Peter Hebel geschrieben hat und in den 1970er
Jahren der Basler Hebelstiftung als Präsident vorstand.

Dass dem engagierten Philologen und dem uner-
müdlichen „Ausgräber und Deuter“ von Flurnamen
Gesundheit und Gelassenheit erhalten bleiben,
wünschen wir Rolf Max Kully – und uns, dass wir noch
lange aus den Quellen seiner Kenntnisse schöpfen
dürfen.

Und nicht selten ertappt man sich beim Versuch,
nachzuschauen, „was Rolf Max Kully dazu sagt …“.

Elmar Vogt

am Brühl in Gresgen, die Liesa Trefzer mit ihrem
Mann Dieter 1988 eröffnete. Der Erfolg spricht für
diesen mutigen Schritt, auf dem Land eine Galerie zu
betreiben. Bisher waren hier gut 50 Ausstellungen mit
über 100 Künstlern aus vielen Ländern wie China,
Russland, Frankreich, Italien, Österreich, Ungarn und
der Schweiz zu sehen. Der Blick über die Grenzen und
der Dreiland-Gedanke waren für Liesa Trefzer immer
wichtig. „Kunst macht das Leben menschlicher“, ist
eine ihrer Maximen. Aus diesem Gedanken heraus hat
Liesa Trefzer soziale Projekte und Benefiz-Ver-
anstaltungen durchgeführt wie die Hilfsaktion für die
Kinder von Tschernobyl. Auch wenn das Thema
inzwischen etwas in Vergessenheit geraten ist, liegt
Liesa Trefzer diese Hilfe für Kinder von Tschernobyl
am Herzen: „Es ist eine wichtige Aufgabe. Noch immer
kommen Kinder aus der Ukraine ins Dorf, es gibt noch
rege Briefkontakte, wir schicken noch Pakete“.

So bekamen die Zuhörer im Hebelhaus viele Ein-
blicke in das Gedankengut, in die ganz eigene künst-
lerische und lyrische Sprache der jüngsten Hebel-
plaketten-Trägerin. Und nicht zuletzt verriet sie, was
Johann Peter Hebel für sie bedeutet: „Hebel ist ein
Begleiter seit frühester Jugend. Der Kontakt mit
Hebels Werk hat mich schon geprägt“.

Anmerkungen

1 Aus dem Gedicht „der andere weg“ von Liesa Trefzer-
Blum. In: „Feuerflug“, S. 64, Drey-Verlag, Gutach 2004,
ISBN 3-933765-17-X.

2 Aus dem Gedicht „Der allzeit vergnügte Tabakraucher“
von Johann Peter Hebel, vierter Vers: „Im Herbst“

Roswitha Frey
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Ausstellung: „Die europäische
Post der Thurn und Taxis“

Im Museum für Kommunikation im Elsass im Schloss
in Riquewihr/Reichenweier im Elsass
Vom 25. März bis zum 18. Dezember 2005

Das Städtchen Rique-
wihr/Reichenweier zählt zu
den schönsten im ganzen
Elsass und besitzt im
dortigen Schloss der ehe-
maligen Herren von Würt-
temberg-Mömpelgard aus
dem 16. Jh. ein sehenswer-
tes Postmuseum. Dort fin-
det derzeit die Sonderaus-
stellung über die euro-
päische Post der Thurn und
Taxis statt. Dazu gehört die
Vorführung eines Dokumen-
tarfilms: „500 Jahre Thurn

und Taxis und die Post“ sowie Gegenstände unter vier
Themengruppen: Die Familie Thurn und Taxis; das
Postnetz; die Belegschaft; und die übermittelten Briefe
(mit einer Sammlung herrlicher Briefe zwischen der
Reichspost und dem Postdienst des Königs von Frank-
reich). Die Ausstellung besteht aus Dokumenten und
Objekten des Zentralarchivs der fürstlichen Familie in
Regensburg sowie aus Museen und Sammlungen in
Frankfurt, Nürnberg, Paris, Bonn und Strassburg.

Anfragen können gerichtet werden an: Museum
für Kommunikation im Elsass, Post – Postkutschen –
Télékom, Château, F-68340 RIQUEWIHR, Tel:
00 33 3 89 47 93 80. Internet: www.shpta.com.

Anton Burkard

Aus und über Meßkirch hinaus
Bei einem grundlegenden Gedanken

ankommen: Dem Seinlassen

Zu einem Buch von H. D. Zimmermann: Martin und
Fritz Heidegger

Das Buch „Martin und Fritz Heidegger. Philosophie
und Fastnacht“ skizziert in 27 kurzen Kapiteln das
Leben in der Provinz und „wie man über sie hinaus-
kommt“. „Ich habe versucht, in 27 Skizzen ein Bild der

Provinz von Meßkirch und
Freiburg zu zeichnen“
(S. 153). Provinz ist also
überall und für manchen
mag es eine Lebensaufgabe
sein, ihr zu entkommen.
Zimmermann erzählt, wie
Martin Heidegger aus der
Provinz herauskommt und
wie Fritz Heidegger, sein
Bruder, der in der Provinz
ein Leben lang bleibt,
geistig über sie gewisser-
maßen im Stand hinaus-
kommt. Der eine berühm-
tere braucht dazu eine aus-
gearbeitete Philosophie,

dem anderen scheinen Fastnachtsreden und
Gedankensplitter zu genügen. Für Martin Heidegger
gilt: „Der Weg eines, der hinaus wollte aus Meßkirch,
war von der Kirche vorgezeichnet.“ So mußte Martin
Heidegger, wenn er „hinauskommen“ wollte, den Kat-
holizismus und die (thomistische) Theologie hinter
sich lassen. „Die Loslösung von der Theologie war die
notwendige Voraussetzung seiner eigenen und eigen-
ständigen Philosophie“ (S. 155). „Martin Heidegger
machte seinen Weg, weil er sich von seiner Herkunft
löste: von der kleinbürgerlichen Enge Meßkirchs und
der katholischen Amtskirche“ (S. 66). Fritz Heidegger,
dem es wegen seines Stottern versagt war, „seine
Talente in einem Beruf voll zu entfalten,“ (S. 156)
denkt, in Meßkirch ein Leben lang verbleibend,
trotzdem „über Meßkirch hinaus“. „Dies aber mit sich
und für sich“ (S. 134). Den Autor faszinieren „die
sogenannten kleinen Leute“, die selten Gegenstand
einer Untersuchung oder gar einer Biographie sind
(S. 156). Sie werden im allgemeinen nicht bekannt,
„weil sie keine berühmten Brüder haben“. Fritz, der in
der Volksbank in Meßkirch arbeitete, hatte einen
solchen Bruder. Es war also durchaus an der Zeit, das
Leben der beiden Brüder zu skizzieren. Nun lebten die
beiden nicht nebeneinander her. Es gab zwischen
Ihnen eine dreifache Verbindung und Bindung, einmal
verbürgte „der Bruder ihm (Martin) nicht nur die Ruhe
zur Arbeit, er bewahrte ihm lebenslang die Heimat“.
(S. 98). Darüber hinaus nahm Fritz Anteil an der Arbeit
seines Bruders, indem er seine Manuskripte ab 1938
abschrieb und teilweise Verbesserungsvorschläge
machte. So kommt Petzet zu dem Urteil: „Heideggers
Arbeiten sind ohne die Assistenz des Bruders gar nicht
denkbar, der gelegentlich auch mit abweichenden
Meinungen nicht zurückhielt, sich aber nie vermessen
hätte, etwa gegen den Philosophen Stellung zu
nehmen“ (S. 97). „Fritz wurde als Partner akzeptiert“
(S. 96).

Der Autor skizziert die Lebenswege des Phi-
losophen und des Autodidakten auf dem Hintergrund
der Provinz. Bei dem Verfahren kann der Leser sich
fragen, was denn mit Martin Heidegger geschieht,
wenn man ihn zu seinem Bruder in Beziehung setzt.
Hätte der Philosoph das „Hinauskommen“, so wie sein
Bruder Fritz auch „einfacher“ haben können? Beide
wollen eigenständig denken, Martin mit großem phi-
losophischem Aufwand in einem ihm anfangs wenig
geneigten akademischen Milieu. Fritz dagegen denkt
als Einzelgänger „nur für sich und mit sich“.
Bemerkenswert ist immerhin, dass sich gegen Ende
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In eigener Sache

Frau Ruth Schmitt, die bisher die Sonder-
drucke für unsere Autoren betreut hat, kann diese
Aufgabe aus gesundheitlichen Gründen nicht
mehr wahrnehmen. Die Autoren erhalten deshalb
ab Heft 3/2005 an Stelle von 10 Sonderdrucken
ihres Aufsatzes und zwei Heften vier Hefte.

Die Badische Heimat dankt Frau Schmitt für
ihre hingebungsvolle Arbeit.

des Buches herausstellt, dass beide, der Philosoph und
der Einzelgänger, zu gleichen „philosophischen“
Positionen gelangen, der „negativen Theologie des
Meisters Eckhart“ (S. 156). Zimmermann reduziert
gewissermaßen die „Größe“ der denkerischen Arbeit
Martin Heideggers auf die Tatsache, dass er „mit neuen
Worten, da die alten leer geworden sind, die alte Wahr-
heit ausspricht“ (S. 158). Beide kommen bei einem
grundlegenden Gedanken an: Der Gelassenheit und
dem Seinlassen. „Und darin liegt, so scheint mir, seine
Größe“ (S. 156), gemeint ist der „Große“ Martin Heid-
egger.

„Martin Heideggers Leistung wäre nicht weniger
originell, wenn sie sich als eine zeitgemäße und darin
durchaus kreative Neu-Formulierung einer Position
Eckharts herausstellte. … Vielleicht liegt darin die
enorme Bedeutung Martin Heideggers, dass er einen
alten grundlegenden Gedanken aufs neue den
Menschen nahebrachte“ (S. 148).

Der Autor beschäftigt sich auch mit der Frage, was
aus Fritz Heidegger hätte werden können, hätte ihn
nicht ein Mißgeschick in der Jugend vom Studium
abgehalten. Eins scheint mir sicher, Fritz wäre nicht
Opfer der Nazi-Ideologie geworden.

Die Provinz hat auch etwas Gutes und die kleinen
Leute auch. Denn die Menschen in der (katholischen)
Provinz sind nicht so leicht verführbar, sie sind
weniger intellektuell und deshalb „gleichgültiger“. Sie
sind „in vielen Fällen besser und klüger“ (S. 156). Fritz
Heidegger war, im Gegensatz zu seinem Bruder
Martin, „einer der sich nicht voll ausleben konnte“
(S. 156). Dafür Fastnacht statt Philosophie. Es sieht
fast so aus, als würde Zimmermann für Fastnacht
plädieren.

Hans Dieter Zimmermann, Martin und Fritz Hei-
degger. Philosophie und Fastnacht, C. H. Beck
München, 2005. Preis: 17,90 Euro.

Heinrich Hauß

Europäische Metropolregion
Rhein-Neckar und Europäisches

Städtenetz am Oberrhein
Fehlen eines adäquaten Partners auf der

linken Rheinseite

Unter den elf so genannten „Europäischen Metro-
polregionen“ sind zwei in Baden-Württemberg: Stutt-
gart und die „Europäische Metropolregion Rhein-
Neckar“. Die „Europäische Metropolregion Rhein-
Neckar“ umfasst u. a. die Großstädte Mannheim,
Ludwigshafen, Heidelberg und die Landkreise der Süd-
pfalz. Die Landkreise der Südpfalz gehören aber auch
zur PAMINA-Region. Zur PAMINA-Region gehören
noch das Elsaß und die Region Mittlerer Oberrhein mit
dem Oberzentrum Karlsruhe. Die Metropol-Region
Rhein-Neckar mit den Landkreisen der Südpfalz
bedeutet, dass ein Teil der Pamina-Region dem
Oberzentrum Karlsruhe „abhanden“ gekommen ist.
„Es entsteht darüber hinaus die widersinnige

Situation, dass die einheitliche PAMINA-Region
getrennt wird“ (M. Obert, FDP). Mehr noch, dem
Oberzentrum Karlsruhe fehlt ein „strategischer
Partner auf der anderen Rheinseite“. Unter diesen
Umständen hat der Karlsruher Gemeinderat zwei
Strategien erwogen. Entweder sollte man ein ver-
spätetes Aufspringen auf den Zug der „Europäischen
Metropolregion Rhein-Neckar“ versuchen (SPD, FDP/A
und Grüne) oder ein „Europäisches Städtenetz Ober-
rhein“ bilden, das die Potenziale bündelt und pro-
jektbezogen kooperiert (OB Fenrich). Der Oberbürger-
meister meinte, dass es das Bestreben Karlsruhes sein
müsse, „alle links- und rechtsrheinischen Städte am
Oberrhein von Basel bis Mannheim in eine Euro-
päische Metropolregion hinein zu bekommen“. Ob die-
ses Ziel erreicht werden kann, ist fraglich, denn es
besteht durchaus die Gefahr, dass Straßburg eine
eigene Metropolregion plant (K. Stapf/Grüne). Des-
wegen, so meinte die FDP, „müsse Karlsruhe schnellst-
möglich in die nördliche Metropolregion eintreten“,
„sonst säße Karlsruhe bald zwischen allen Stühlen“.

Heinrich Hauß
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VON JUNGFRAUEN UND UNGEHEUERN
Höhepunkte der Schmuckkunst 1840–1940
4. Juni – 25. September 2005

Schmuckmuseum Pforzheim
Jahnstraße 42
75173 Pforzheim
Tel. 0 72 31/39 29 70
Eintritt frei
Di–So 10–17 Uhr

Drei thematische Schwerpunkte zeigt die Ausstellung: Schmuck des
Historismus von 1840 bis 1895, gefolgt von Stücken aus der kurzen
Epoche des Jugendstils von 1898 bis 1917 und Werken der 20er und 30er
Jahre. Der Zeitraum 1840–1940 steht parallel zur Chronologie der Samm-
lungstätigkeit in Pforzheim, die schon Ende des 19. Jahrhunderts in der
Absicht begonnen wurde, historische Originale als Vorbild und Anregung
für den historischen Schmuck der Pforzheimer Industrie zu nutzen.

KARL STRETZ
Werke aus dem Nachlass
5. Juni – 25. September 2005

Gebäude Kollmar & Jourdan
Bleichstraße 81
75173 Pforzheim
Eintritt frei
Mi–Sa 14–17 Uhr, So 11–17 Uhr

Der Künstler Karl Stretz wurde im Jahre 1900 geboren. Pforzheim hat
ihm vor zwanzig Jahren im Lichthof des Alten Rathauses eine umfassende
Retrospektive gewidmet und zehn Jahre später, im Frühjahr 1995, seine
dokumentarischen Skizzen der zerstörten Stadt im Alten Pfarrhaus auf dem
Museumsareal gezeigt. Da sich der umfangreiche Nachlass durch eine

Schenkung der Witwe, Else Stretz-Kraft, in kommunalem Besitz befindet, wird nunmehr in der
„Pforzheimer Galerie“ die ganze Breite des Stretz’schen Schaffens vor Augen geführt.

BREISACH 1945–1954. ZERSTÖRUNG UND WIEDERAUFBAU
Bis 3. Oktober 2005

Museum für Stadtgeschichte Breisach
Rheintorplatz 1
79206 Breisach am Rhein
Tel. 0 76 67/8 32 65 und 70 89
Eintritt frei
Di–Fr 14–17 Uhr, Sa, So 11.30–17 Uhr

Die Ausstellung mit Photos und Dokumenten aus den Beständen des
Stadtarchivs Breisach zeigt einen eindrucksvollen Überblick über die 85%ige Zerstörung der Stadt
Breisach am Ende des Zweiten Weltkrieges 1945 und den noch im gleichen Jahr beginnenden
Wiederaufbau, der 1954 bereits weitgehend abgeschlossen war.

Ausstellungen in Baden

Brosche „Tintenfisch und
Schmetterling“
Wilhelm Lukas von Cranach,
Berlin, 1899/1900
Gold, Perlen, Diamanten,
Rubine, Amethyste, Topas,
Email
B 8,3 cm; Inv. Nr. 1979/6
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RESONANZEN. KÖRPER IM ELEKTROMAGNETISCHEN FELD
28. Juli – 9. Oktober 2005

Städtische Galerie Karlsruhe
ZKM Gebäude
Lorenzstraße 27
76135 Karlsruhe
Tel. 07 21/81 00-12 00
Eintritt: 5 / 3 / 2 €

Mi–Fr 10–18 Uhr, Sa, So 11–18 Uhr
Die Ausstellung zeigt eine Auswahl von künstlerischen Werken, die sich mit dem Phänomen des

Elektromagnetismus auseinandersetzen. Der menschliche Körper, aber auch andere lebende
Organismen fungieren als Quelle, Echo, Sender und Widerstand elektromagnetischer Wellen. In der
Ausstellung werden Unterschiede und Ähnlichkeiten untersucht. Zugleich wird die Ausstellung
auch einen wissenschaftshistorischen Zugang zum Thema Elektromagnetismus bieten, da Karls-
ruhe in der Geschichte der Entdeckung der elektromagnetischen Phänomene eine herausragende
Stellung einnimmt. Arbeit, Thesen und Studien des Physikers Heinrich Hertz sollen anhand von
Dokumenten und wissenschaftlichen Versuchsanordnungen in der Ausstellung vorgestellt werden.

FAMILIENBANDE
Konstanzer Familiengeschichte(n) aus vier Jahrhunderten
11. Juni – 16. Oktober 2005

Rosgartenmuseum Konstanz
Rosgartenstraße 3–5
78459 Konstanz
Tel. 0 75 31/900 245
Eintritt: 5 / 2,50 €

Di–Fr 10–18 Uhr, Sa, So 10–17 Uhr
Eine Ausstellung in den neuen Räumen des erweiterten Rosgarten-

museums erzählt die Geschichte des Familienlebens in den letzten vier
Jahrhunderten. Wirtschaftliche, politische oder gesellschaftliche Ver-
änderungen führten immer wieder zu einem Wandel des Zusammenlebens.
Am Beispiel von sechs Konstanzer Familien aus verschiedenen Zeiten wird
dargestellt, wie Eheleute, Eltern und Kinder miteinander umgingen, wie sie
wohnten, ihren Unterhalt bestritten und Feste feierten.

NORBERT PRANGENBERG. ZEICHNUNGEN 1978–2004
3. September – 16. Oktober 2005

Staatliche Kunsthalle Karlsruhe
Hans-Thoma-Str. 2–6
76133 Karlsruhe
Tel. 07 21/9 26-33 59
Di–Fr 10–17 Uhr, Sa, So 10–18 Uhr
Eintritt: 6 / 4 €

Ob Norbert Prangenberg zeichnet oder aquarelliert – zumeist widmet er
sich in seinen Arbeiten auf Papier gelöst und spontan, mit überraschenden
und höchst delikaten Ergebnissen der Formfindung. Die staatliche Kunst-
halle Karlsruhe zeigt rund 90 Bleistiftzeichnungen, Aquarelle und Goua-

chen des renommierten Künstlers aus den Jahren 1978–2004 und damit eine Facette seine
Schaffens, die bislang noch wenig beachtet wurde.
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Die Familie des Konstan-
zer Kaufherrn Nikolaus
Barxel. Gemalt von Wen-
delin Mosbrugger 1813.

Zeichnung, 2000
Wasserfarbe, Tusche und
Bleistift auf Papier,
20,8 x 29,7 cm
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100 JAHRE – 100 STÜHLE
Miniaturenausstellung „Designmaßstäbe“ des Vitra Design Museums
17. September – 23. Oktober 2005

Franziskanermuseum Villingen-Schwenningen
Rietgasse 2
78050 Villingen-Schwenningen
Tel. 0 77 21/82 23 51
Eintritt: 3 / 2 €

Di–Sa 13–17 Uhr
So 11–17 Uhr

Aus aktuellem Anlass zeigt das Franziskanermuseum die Ausstellung
„Designmaßstäbe“, die 100 Miniaturen von Stuhlklassikern des
Zeitraumes 1800 bis 1990 umfasst. Der Stuhl hat Generationen von
Designern beschäftigt. Die verschiedenen Anforderungen wurden von
großen Gestaltern als Herausforderung empfunden. Somit kommt den
Stuhl in der Geschichte des Designs eine zentrale Rolle zu – als
Experiment, industrieller Motor und Ikone. Die 100 Miniaturen der Aus-
stellung im Maßstab 1:6 setzen sich aus 40 Prototypen und 60 Stuhl-
miniaturen des aktuellen Miniatures Collection zusammen und

ermöglichen es dem Betrachter, sich in der Stilvielfalt des zeitgenössischen Designs zu
orientieren und den Verlauf der Geschichte der industriellen Möbelproduktion auf kleinem Raum
zu verfolgen.

„UNSERE RESIDENZSTATT“
Rastatt zwischen 1705 und 1771
Ausstellung zum 300jährigen Stadtjubiläum
1. Juli – 23. Oktober 2005

Stadtmuseum
Schloss Rastatt
Herrenstraße 18
76437 Rastatt
Tel. 0 72 22/3 42 44
Eintritt: 8 / 4 €

Fr–So 10–17 Uhr
Ein Jahrhundert der Kriege und Zerstörungen liegen hinter dem Land,

als Markgraf Ludwig Wilhelm sich im Winter 1699/1700 entschließt, die
alte Residenz in Baden-Baden aufzugeben, um in der Ebene seine neue, auf
dem Reißbrett entworfene Residenzstadt erbauen zu lassen. In Rastatt ent-

steht nun die erste Planstadt am Oberrhein, die von dem italienischen Baumeister Rossi nach geo-
metrischen Grundregeln konzipiert wird. Die Residenzzeit Rastatts wird jedoch keine 66 Jahre
dauern. 1771 fällt das katholische Haus der Markgrafen Baden-Baden mangels männlicher Nach-
fahren an die protestantische Verwandtschaft Baden-Durlach. Die Ausstellung „Unsere Residenz-
Statt“ spannt inhaltlich den Bogen von der Stadtgründung bis zum Ende der Residenzzeit.
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Andreas Sütterlin,
Miniatures Collection
DKR „Wire Chair“ Design
Charles & Ray Eames,
1951
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EMILE GALLÉ
Jugendstilmeister aus Nancy
9. Juli – 23. Oktober 2005

Badisches Landesmuseum Karlsruhe
Museum beim Markt
Karl-Friedrich-Straße 6
76133 Karlsruhe
Tel. 07 21/9 26-65 78
Eintritt: 2 / 1 / 0,50 €

Di–Do 11–17 Uhr, Fr–So 10–18 Uhr
Den großen Emile Gallé (1846–1904), Meister des Jugendstils, würdigt

das Badische Landesmuseum in einer Sonderausstellung in seinem
Museum beim Markt. Anlass ist das fünfzigjährige Jubiläum der Städte-
partnerschaft zwischen Karlsruhe und Nancy. Die Ausstellung zeigt Werke
aus allen Schaffensperioden. Sowohl farbenprächtige Stücke aus der
bedeutenden Glasproduktion als auch Fayencen, Möbel und Entwürfe ver-
deutlichen die ganze Bandbreite von Gallés Werk.

FACHWERK IM KRAICHGAU
Hausformen einer Landschaft
26. August – 30. Oktober 2005

Museum im Schweizer Hof
Engelsberg 9
75015 Bretten
Tel. 0 72 52 / 95 76 20
Eintritt frei

Die Ausstellung zeigt rund 120 Fotos und Zeichnungen aus der Samm-
lung von Prof. Dr. Erwin Huxhold. Dokumentiert werden Fachwerkhäuser
aus dem gesamten Kraichgau: von Bauschlott bis Neckarbischofsheim und
von Grötzingen bis Sinsheim; Bauten des späten Mittelalters bis hin zum
Barock. Die Ausstellung vermittelt einen umfassenden Überblick über eine
Bauform, die Jahrhunderte lang charakteristisch für die gesamte Region
zwischen Odenwald, Schwarzwald, Rhein und Neckar war.

UMBRUCH UND ERINNERUNG.
Von Feuerbach bis Dix
3. September – 6. November 2005

Städtische Wessenberg-Galerie Konstanz
im Kulturzentrum am Münster
Wessenbergstraße 43
78462 Konstanz
Tel. 0 75 31/900 921
Eintritt: 3 / 2 €

Di–Fr 10–18 Uhr, Sa, So 10–17 Uhr
Die Jahre zwischen 1850 und 1930 waren nicht nur in künstlerischer

Hinsicht von vielfältigen Auf- und Umbrüchen bestimmt. Diese Ausstellung
spürt den Wandel dieser Zeit nach, in der die Kunst einerseits durch das wider-
sprüchliche Streben nach neuem Ausdruckswollen, andererseits durch den
verklärten Blick auf Vergangenes geprägt war. Ein historischer Durchgang von
Anselm Feuerbach über Ferdinand Keller und Karl Walser bis zu Otto Dix.
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Emile Gallé
Vase Jeanne d’Arc um 1889
Musée de l’Ecole de Nancy

Anselm Feuerbach
Studienkopf einer jungen
Italienerin; um 1853
Öl auf Leinwand, Privat-
besitz
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WILLY-BRANDT-PORTRÄTS
22. Oktober – 20. November 2005

Stadtmuseum Karlsruhe
Prinz-Max-Palais
Karlstr. 10
76133 Karlsruhe
Tel. 07 21/1 33-42 34
Eintritt: 2 €

Di, Fr, So 10–18 Uhr, Do 10–19 Uhr, Sa 14–18 Uhr
Willy Brandt – SPD-Politiker, Bundeskanzler und Friedensnobelpreis-

träger – stand als einer der wenigen Politiker der Nachkriegszeit immer
wieder im Interesse und Blickfeld der Porträtisten. Fotografen, bildende
Künstler und Bildhauer hielten Momente und Stationen seines Lebens fest,
malten und formten seine Gesichtszüge für die Ewigkeit. Die Wanderaus-

stellung aus dem Willy-Brandt-Haus in Berlin zu Gast im Stadtmuseum Karlsruhe zeigt eine große
Anzahl dieser Momentaufnahmen des Lebens Willy Brandts.

DIE RASTATTER RESIDENZ IM SPIEGEL VON BESTÄNDEN DER HISTORISCHEN
BIBLIOTHEK DER STADT RASTATT
Ausstellung mit Begleitprogramm
6. Oktober – 20. November 2005

Historischer Bibliotheksaal im Ludwig-Wilhelm-Gymnasium Rastatt
Eintritt: 8 / 4 €

Fr–So 10–17 Uhr
Den Kern der Historischen Bibliothek der Stadt Rastatt bildet die

Büchersammlung der Piaristenschule von Rastatt, die im Jahre 1715 von
der Markgräfin Sybilla Augusta gegründet wurde. So spiegelt die heutige
Bibliothek den allgemeinen Zeitgeist, Lebensgefühl und Wissensstand der
Barockzeit wider und repräsentiert daneben die Geschichte der
Gründerfamilie des markgräflich-badischen Hauses. Die Ausstellung ver-
sucht in der Art ihrer Gestaltung, etwas vom Geiste und Lebensgefühl jener
Zeit erfahrbar werden zu lassen, die sie beleuchtet.
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100 JAHRE KURT LEHMANN – ZEICHNUNGEN UND SKULPTUREN
3. Juli – 27. November 2005

Keramikmuseum Staufen
Wettelbrunner Straße 3
79219 Staufen im Breisgau
Tel. 0 76 33/67 21
Eintritt: 1,50 / 1 / 0,50 €

Mi–Sa 14–17 Uhr
So 11–13 und 14–17 Uhr

Der Bildhauer Kurt Lehmann, der im März 2000 in Hannover verstarb,
wäre am 31. August 2005 einhundert Jahre alt geworden. Dieses Ereignis
wird von der Stiftung und dem Freundeskreis Kurt Lehmann mit ver-
schiedenen Veranstaltungen gefeiert. Die Stadt Staufen war die letzte
Station in seinem schöpferischen Leben. In der Jubiläumsausstellung
werden nun Plastiken und Zeichnungen aus allen Schaffensperioden
gezeigt.

KABINETTAUSSTELLUNG: FRIEDRICH EISENLOHR UND DIE BADISCHE
EISENBAHN
6. August – 27. November 2005

Stadtmuseum Karlsruhe
Prinz-Max-Palais
Karlstr. 10
76133 Karlsruhe
Tel. 07 21/1 33-42 34
Eintritt: 2 €

Di, Fr, So 10–18 Uhr
Do 10–19 Uhr
Sa 14–18 Uhr

In dieser Kabinettausstellung des Stadtmuseums wird mit Bildern der
Zeit und originalen Planzeichnungen die Arbeit des Weinbrennerschülers

Friedrich Eisenlohr für die badische Eisenbahn gewürdigt. Modelle des ersten badischen Eisenbahn-
zugs aus dem Verkehrsmuseum und des alten Karlsruher Bahnhofs an der Kriegsstraße (heute
Standort des Staatstheaters) ergänzen die Schau.
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Femme debout 
(stehende Frau), 1972,
Bronze, 135 cm hoch
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ES MUSS NICHT IMMER DÜRER SEIN …
26. November 2005 – 8. Januar 2006

Städtische Wessenberg-Galerie Konstanz
im Kulturzentrum am Münster
Wessenbergstraße 43
78462 Konstanz
Tel. 0 75 31/900 921
Di–Fr 10–18 Uhr
Sa, So 10–17 Uhr
Eintritt: 3 / 2 €

Unter dem Motto „Zeigen Sie uns Ihr persönliches Museumsobjekt“ ruft
die Städtische Wessenberg-Galerie im Sommer 2005 Interessierte dazu auf, ihr persönliches
Museumsstück zu nennen. Eine unabhängige Jury wählt die interessantesten Vorschläge aus, die
dann in dieser Ausstellung präsentiert werden. Eine Ausstellung, die gewiss ebenso überraschende
wie unkonventionelle und unterhaltsame Aspekte zu Tage fördern, aber auch viele sehr persönliche
Geschichten erzählen wird.

KÖRNER, KULT UND KÜCHE
Sonderausstellung
26. Juni 2005 – 29. Januar 2006

Adelhausermuseum Natur- und Völkerkunde
Gerberau 32
79098 Freiburg
Tel. 07 61/2 01-25 43
Di–So 10–17 Uhr
Eintritt: 2 / 1 €

Getreide bildet die Nahrungsgrundlage der meisten Menschen. Es sym-
bolisiert die Wiege der Kultur, denn ohne Getreide wären viele unserer
heutigen Kulturformen nicht entstanden. Und auch heute noch bedeutet
das Fehlen von Getreide Hunger und Not. Das Adelhausermuseum
beleuchtet dieses grundlegende Thema der Menschheit von vielen Seiten
und aus unterschiedlichen Perspektiven. Die Sonderausstellung bietet

Geschichte und Ausblicke, Religion und Naturwissenschaft, Diskussion und Betrachtung, Theorie
und Praxis.

SCHILLERZEIT IN MANNHEIM
17. September 2005 – 29. Januar 2006

Reiss-Engelhorn-Museen
Museum D5
68159 Mannheim
Tel. 06 21/2 93-31 51
Di–So 11–18 Uhr
Eintritt: 7 / 5 €

Knapp zwei Jahre lebte und arbeitete der Dichter Friedrich Schiller in
Mannheim. Den 200. Todestag des Schriftstellers nimmt das Reiss-
Engelhorn-Museum nun zum Anlass diese entscheidenden Jahre für seinen
weiteren Weg als Berufsschriftsteller sowie das Verhältnis des jungen
Literaten zu Mannheim und den Menschen in Mannheim näher zu
beleuchten. Lebens- und Arbeitsumstände, Freunde, Frauen, Verlags- und

Buchhandelswesen, Theaterzustände wie sie Schiller erlebt hat, werden wiederbelebt.
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Blick in das
Gemäldedepot der Städt.
Wessenberg-Galerie

Die beiden ersten Seiten
des Soufflierbuches zur
Uraufführung von
Friedrich Schillers 
„Die Räuber“ im Mann-
heimer Nationaltheater
am 13. Januar 1782

Foto: rem
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DAVID TENIERS 1610–1690
Alltag und Vergnügen in Flandern
4. November 2005 – 19. Februar 2006

Staatliche Kunsthalle Karlsruhe
Hans-Thoma-Str. 2–6
76133 Karlsruhe
Tel. 07 21/9 26-33 59
Di–Fr 10–17 Uhr, Sa, So 10–18 Uhr
Eintritt: 6 / 4 €

Mit David Teniers d. J. stellt die Staatliche Kunsthalle einen der großen
flämischen Meister des 17. Jahrhunderts in den Mittelpunkt einer umfang-
reichen Ausstellung, die die Genremalerei der Rubenszeit umfassend dar-
stellt. Der europaweiten Mode Ende des 18. Jahrhunderts sowohl Gemälde
von David Teniers als auch Nachahmungen seiner Werke zu erwerben folgte

auch die badische Markgräfin Caroline Luise. Dieser großen Sammeltätigkeit verdankt die Karls-
ruher Kunsthalle ihren reichen Bestand an Teniers-Gemälden, die mit zahlreichen Leihgaben
großer europäischen Museen, diese Ausstellung ermöglicht.

LANDESAUSSTELLUNG 2005
IMPERIUM ROMANUM
22. Oktober 2005 – 26. Februar 2006

Badisches Landesmuseum Karlsruhe
Schloss
76131 Karlsruhe
Tel. 07 21/9 26-65 14
Di–Do 10–17 Uhr, Fr–So 10–18 Uhr
Eintritt: 4 / 3 €

Die Ausstellung mit mehr als 500 hochrangigen Objekten will die
wechselvolle Zeit des Umbruchs zwischen dem 3. und 5. Jahrhundert

n. Chr. lebendig werden lassen. Einzigartige Exponate, wie der berühmte Silberschatz von Kaiser-
augst, versetzen den Besucher in die faszinierende Kultur und Geschichte der spannungsreichen
Epoche nach dem Fall des Limes. Die Ausstellung bietet vielfältige Einblicke in die Bereiche Alltag,
Handwerk, Kunst, Religion und Kult sowie Handel und Militär.

DIE VASEN DER FRANKENTHALER PORZELLANMANUFAKTUR
23. Oktober 2005 – 27. Februar 2006

Kurpfälzisches Museum der Stadt Heidelberg
Hauptstraße 97
69117 Heidelberg
Tel. 0 62 21/58-3 40 20
Di–So 10–18 Uhr
Eintritt: 3 / 1,80 / 1,20 €

Anlässlich des 250-jährigen Gründungsjubiläums der Frankenthaler
Porzellanmanufaktur (1755–1800) wird dem kostbaren „weißen Gold“, das
unter Kurfürst Karl Theodor in einer von ihm gegründeten Manufaktur
produziert wurde, eine eigene Ausstellung gewidmet.
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David Teniers d. J.: Dorf-
fest, 1648
Öl auf Leinwand
115 x 178 cm
Staatliche Kunsthalle
Karlsruhe
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Buchbesprechungen

GESCHICHTE

Das neueste Werk zur „Geschichte Baden-Würt-
tembergs“ stammt aus dem Theiss-Verlag, der Autor:
Otto Borst, 2001 verstorben. Franz Quarthal und seine
Frau Susanne haben das „Lesebuch“ bearbeitet und
2004 herausgegeben. Der badische Leser übersieht
beim „Altmeister schwäbischer Geschichts-
betrachtung“ großzügig manche Feststellung, die nur
aus einem „zutiefst württembergischen Geschichts-
denken“ herrühren kann (so Quarthal im Verständnis
heischenden Vorwort). Dass auch Franken in diesem
südwestdeutschen Raum leben, wird vom Historiker
„großzügig ignoriert“ (Quarthal). Und „Badisches
erschien in dieser württemberg-geprägten Perspektive
Borsts eher am Rande … Noch ferner als Baden waren
ihm (Borst) die kurpfälzischen Traditionen des neuen
Bundeslandes“ (Quarthal).

Es sind große Zweifel angebracht, ob dieser
Beitrag mehr Identität im neuen Bundesland stiften
kann. Quarthals Schlussbilanz: „Hier lese man das
Plädoyer eines Baden-Württembergers, der seine alt-
württembergische Herkunft nicht verleugnen kann
und nicht verleugnen will, der ein politisch und his-
torisch stark ponderiertes Geschichtsbild hat, der aber
auch anderen Respektiven einen gleichgewichtigen
Rang einräumt“. Noch deutlicher kann man sich
eigentlich in wenigen Sätzen selbst nicht wider-
sprechen.

In über 400 Seiten Borst-Text steht viel Lesens-
wertes, gemischt mit Erstaunlichem. Gottlieb Daimler

Borst, Otto: Geschichte Baden-Württembergs.
Theiss-Verlag, Stuttgart, 1. Aufl. 2004. 440 S.,
ISBN 3-8062-1730-0, 24,90 €.

Der deutsche Bauern-
krieg von 1525 – nach Rau-
ke das „größte Naturereig-
nis des deutschen Staates“,
nach Friedrich Engels der
„großartige Revolutionsver-
such des deutschen Volkes“
– ist schon vielfach dar-
gestellt worden. Hier wer-
den sehr eindrucksvoll eini-
ge Hauptakteure vorge-
stellt: Das Pfeiferhänslein
von Niklashausen, Joß
Fritz, Hans Müller von
Bulgenbach, Thomas
Müntzer u. a.

Adolf Schmid

Herrmann, Klaus: Auf Spurensuche. Der Bauern-
krieg in Südwestdeutschland. DRW-Verlag, Lein-
felden-Echterdingen, 1. Aufl. 1991. 220 S., 72 s/w-
Abb., ISBN 3-87181-248-X, 7,90 €.

wird z. B. genannt als einer „für Hunderte anderer aus
dem Südwesten“, Carl Benz wird erst in einer Zeittafel
am Buchende erwähnt, aber „natürlich“ als zweiter
Sieger. Oder: Der aus Freiburg stammende Reichs-
kanzler Joseph Wirth wird mit einem (!) Nebensatz
präsentiert: „der am 9. Juni 1922 im Konzertsaal der
Stuttgarter Liederhalle sprach“ – kein Wort von den
fatalen Versailles-Folgen für Baden. Und wir regis-
trieren viele solche Details.

Fazit: Hier wird ein schwäbisches Erbauungsbuch
angeboten, aber keine brauchbare „Geschichte Baden-
Württembergs“. Adolf Schmid

Dieses Buch kann –
neben der bescheidenen
finanziellen Entschädigung
– einen wertvollen Beitrag
zur Wiedergutmachung lei-
sten. Rund 10 000 Kriegs-
gefangene und zwangsre-
krutierte ausländische Zivi-
listen waren zwischen 1939
und 1945 in Freiburger
Betrieben eingesetzt – zur
Unterstützung der „Heimat-
front“. Eine ergreifende
Darstellung dieser Zwangs-

arbeit in der NS-Zeit, noch dramatischer freilich die
Schilderung der Schicksale der Zwangsarbeiter als
„Displaced Persons“ nach dem Krieg durch Ulrich
P. Eckert. Wichtige Grundlagen zum Thema
„Repatriierung“ erarbeitete Pavel Polian in seinem
Beitrag: „Deportiert nach Hause“. Adolf Schmid

Spitzmüller, Bernd: „… aber das Leben war unvor-
stellbar schwer“. Die Geschichte der Zwangsarbeiter
und Zwangsarbeiterinnen in Freiburg während des
Zweiten Weltkriegs. Verlag Stadtarchiv Freiburg,
1. Aufl. 2004. 200 S., ISBN 3-923272-30-8, 24,95 €.

Reitzel, Robert: „Ich will nur auf einem Ohre
schlafen, damit ich keinen Weckruf zur Freiheit
verpasse …“, hrsg. von Manfred Bosch. Karin
Kramer Verlag, Berlin, 1. Auflage 2004. 269 S.
ISBN 3-87956-292-X, 24,– €.

Der Buchtitel macht neugierig auf ein Lebens-
werk, das, obwohl in deutscher Sprache verfasst,
hauptsächlich in den USA ausgetragen wurde. Robert
Reitzel. 1849 in Langenau im Wiesental geboren, wan-
dert mit einundzwanzig Jahren nach Amerika aus, wo
er zuerst als Gelegenheitsarbeiter und Tramp die neue
Heimat kennen lernt. Nach einem kurzen Theologie-
studium tritt er eine Stellung als Pfarrer an. Sein
scheinbar in sicheren Bahnen verlaufendes Leben ver-
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lässt er jedoch bald wieder,
da seine Predigten in
zunehmendem Maß kriti-
scher und freidenkerischer
werden. Wieder hält er sich
und seine wachsende Fa-
milie mit Gelegenheits-
arbeiten über Wasser.

Erst 1884 gründet er
mit Unterstützung von
Freunden in Detroit die
deutschsprachige Zeit-
schrift „Der arme Teufel“, in
der er vierzehn Jahre lang
bis zu seinem durch eine
schwere Krankheit ver-

ursachten frühen Tod im Jahr 1898 – seine wahre
Berufung auslebt. Schriftstellerisch wie rednerisch
begabt liefert Reitzel in wöchentlichen Beiträgen seine
Sicht auf die Welt. Sein wahrheitssuchendes Naturell
lässt ihn zu einem immer schärferen Beobachter
werden, implizit tradierte Werte hinterfragen und
fromme Heuchelei in jeder Form bekämpfen. Dabei
zeigen die im vorliegenden Auswahlband ver-
sammelten Texte die Bandbreite seines schriftstel-
lerischen Könnens.

Im ersten Text, einer fast die Hälfte des Bandes ein-
nehmenden autobiografischen Rückschau, schlägt er
einen stellenweise sarkastischen Ton an. Diese „Aben-
teuer eines Grünen“ spiegeln im alter ego nicht nur den
scheinbaren Taugenichts, sondern enthalten darüber
hinaus bereits wichtige sozialgeschichtliche Be-
obachtungen über Amerika-Einwanderer aus der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Im Lauf der –
leider nicht datierten, sondern nach Themen geord-
neten Texte – lässt sich eine immer präzisere Form der
Beobachtung feststellen. Als herausragend sei seine
„Weihnachtspredigt“ genannt, die im Kontrast zur all-
gemein, gedankenlos verkitschten Weihnachts-
stimmung den Skandal des Geschehens, krass und
wahrhaftig, schildert. Anekdotisch ist das Kapitel vom
„sittlichen Ernst“ gehalten, „Aus den Klassen der Isten“
ist eine sarkastische Abrechnung mit dem Schuhladen-
denken, im Kapitel „Unser Programm“ endlich
schildert er das Anliegen seiner Zeitschrift. Die späten
Texte, bereits vom Krankenlager aus geschrieben,
weisen zwar einen verengten Beobachtungsradius auf,
führen jedoch zur Vertiefung seiner Beobachtungen.
Allein um den Abschnitt „Passiflora“ lesen zu können,
lohnt sich der Kauf des Buches. Zart und anrührend
schildert Reitzel das Leben seiner Katze. Die
Sensibilität der Darstellung erschließt sich jedem, der
den Gedanken des Autors bis zum Ende folgt. Dies gilt
für alle von Manfred Bosch zusammen gestellten Texte.
Alles wird verständlich, alles wird Ausdruck seines
menschlichen Charakters, der unerbittlich ist in der
Treue gegen sich selbst. Robert Reitzels Zeitschrift „Der
arme Teufel“ wurde noch bis 1900 von seiner Witwe
Anna weiter redigiert. Die kurz vor dem Ersten Welt-
krieg im Jahr 1913 herausgegebene Textauswahl des
„armen Teufels“ in drei Bänden darf dabei nicht nur als
Ausdruck der Verehrung Robert Reitzel gegenüber ver-
standen werden. Die Bedeutung des „armen Teufel“
liegt in der sehr persönlichen Art Gedankengut des
19. Jahrhunderts einem amerikanischen, noch
deutschsprachigen Lesepublikum zu vermitteln.

Robert Reitzels Schreib- und Denkweise orientiert
sich exemplarisch an Nietzsche, Heine, auch Fritz
Reuter. Durch ihre Authentizität ist sie heute immer

noch lesenswert. Das Buch wird der Wiederentdeckung
eines originellen Denkers mehr als gerecht. Manfred
Bosch traf eine Textauswahl, die erstaunlich lebendig
wirkt. Das Nachwort, elegant geschrieben, bietet eine
exzellente und lückenlose Zusammenfassung von
Robert Reitzels Leben und Werk. Forum Allmende
brachte das Buch mit kommunaler Hilfe und Spenden
des Museumsvereins und des Kulturfördervereins
Lörrach heraus. Ulrike Falconer

Der erste Band enthält
ein Kapitel „Literatur zum
20. Juli 1944: 1984–1993“
von A. Borgstedt und J.
Meyer mit 38 Seiten und ein
weiteres von K. Schrecke
1994–2003 mit 55 Seiten.
Ist mit diesen Hinweisen auf
eine Flut von Darstellun-
gen, Aufsätzen, Quellen-
sammlungen zu einzelnen
Personen, einzelnen Krei-
sen, einzelnen Städten
nicht fast alles gesagt?
Wozu noch drei neue Publi-
kationen der „Forschungs-
stelle Widerstand“ am Insti-
tut für Geschichte der Uni-
versität Karlsruhe?

Das Eingangskapitel
„Entwicklung in der Wider-
standsforschung seit 1994“
von R. U. Kunze gibt die
Antwort. Während die Fak-
ten relativ früh gesammelt
und erforscht worden sind,
variiert die Deutung, die
Differenzierung der Hinter-
gründe, die Interpretation
der Entwicklung einzelner
Personen von Jahrzehnt zu
Jahrzehnt. Die Geschichts-
schreibung vom Widerstand
ist ein Teil der Geschichte

deutscher Bewußtseinsbildung des letzten halben
Jahrhunderts und ist damit weiterzuschreiben, auch
wenn nur noch wenige weiße Flecken der Quellenana-
lyse oder einzelner Biographien der Bearbeitung
harren. Es geht schließlich um die schwierige
Beschreibung einer prozessualen Diktatur in ih-
rer Entwicklung von der Machtübernahme bis zum
Kriegsende und das Verhalten Oppositioneller in

Klaus Eisele, Rolf Ulrich Kunze (Hrsg): Mitver-
schwörer – Mitgestalter. Der 20. Juli im deutschen
Südwesten. Porträts des Widerstands, Band 7, 270 S.
Rolf Ulrich Kunze (Hrsg): Badische Theologen im
Widerstand (1933–1945). Porträts des Widerstands,
Band 8, 198 S.
Angela Borgstedt (Hrsg): Badische Juristen im
Widerstand(1933–1945). Porträts des Widerstands,
Band 9, 180 S.
Herausgegeben von der Forschungsstelle Wider-
stand gegen den Nationalsozialismus im deutschen
Südwesten, UVK Verlagsgesellschaft mbH, Kon-
stanz, 2004.
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überkonfessionell zusammen – eine mitreißende Rede,
2003 in der Karlsruher Marktkirche vorgetragen, die
die Forschungsergebnisse für den Leser emotional
noch einmal nachvollziehbar macht.

Wie variantenreich die Positionen von NS-Gegner
waren, wird besonders im Band 9 „Badische Juristen
im Widerstand (1933–1945)“ deutlich. Zwar erlebt „die
Justiz im Nationalsozialismus“ eine Konjunktur, wie
die Herausgeberin A. Borgstedt schreibt, und seit 2003
liegt Michael Kißeners grundlegende Habilitations-
schrift über badische Richter 1919–1952 vor. Über
Juristen im Widerstand ist aber die Literatur schmaler.
Die Unterschiedlichkeit in der Motivation wird von den
Autoren A. Michel, N. Zerrath, C. Hohmeister und der
Herausgeberin deutlich hervorgehoben. Richter,
Staatsanwälte und Notare werden in den verschiede-
nen Wirkungsbereichen für oppositionelles Handeln
vorgestellt. Da verkehrte man, obwohl Parteigenosse,
im Kreis der Oppositionellen, ja verbarg erfolgreich
Juden vor ihrer Verhaftung, und gab sich am Anfang
doch angepasst. Da wird deutlich, dass formale
Kriterien nicht zur Beurteilung von Schicksalen
führen können, die ja in der oft gescholtenen
Entnazifizierung auch differenziert beurteilt wurden.
Viele der hier porträtierten Juristen gelangten nach
1945 in führende Positionen.

Solche differenzierte Analysen von Lebensläufen
belegen die Notwendigkeit, in diesem Abschnitt
deutscher Geschichte weiter zu forschen, und die
zeitliche Distanz kann eher das Profil schärfen, wenn
wie hier Sachlichkeit den Ductus bestimmt. Die aus-
führlichen Anmerkungsapparate mit vielen Quellen-
hinweisen, die ausgiebigen Literaturangaben werden
als Grundlage für weitere Publikationen einer Erinne-
rungskultur dienen, die uns noch lange prägen wird.

Leonhard Müller

diesen Phasen. So unter-
schiedlich verhielten sich
manche zu einzelnen Vor-
gängen, wie z. B. dem
Bejahen der Außenpolitik
bis 1938, aber der scharfen
Ablehnung der Rassen-
politik oder des Kampfes
gegen die Kirchen. Und so
findet man unter den Ver-
schwörern wie den Mit-
wissern, unter Theologen
wie unter Juristen Schick-
sale, deren Entwicklung,
deren Probleme, deren
Stellungnahmen den Leser
immer wieder fragen lassen,

wie er sich denn damals verhalten hätte. Stoff und Stil,
der die Bücher prägt, entläßt einen nicht aus der
Betroffenheit. Es sind sachliche Berichte, die aber
gerade deshalb etwas Herausforderndes haben.

Warum aber die landschaftliche Aufgliederung, hier
fokussiert auf den deutschen Südwesten? Wenn man
sich dabei auf die lokalen Kreise beschränkt, so über-
wiegt die konservative Grundstimmung, wenn es auch
Kontakte zum sozialdemokratischen Widerstand gab.
Im Unterschied zu den militärischen Verschwörern,
denen – kriegsbedingt – der Kontakt zur Bevölkerung
fehlte, wurde in den zivilen Gruppen um die Zukunft
nach einem Regierungssturz gerungen. So wurden z. B.
im Freiburger Kreis um die Nationalökonomen Walter
Eucken, Franz Böhm u. a. wirtschaftspolitische Pro-
gramme erörtert, in Karlsruhe um Reinhold Frank über
den föderalistischen und demokratischen Neuaufbau
diskutiert unter Ablehnung einer Militärdiktatur. Auch
dem Widerstandskreis in Stuttgart, finanziell getragen
von Robert Bosch, ging es vor allem um ein schnelles
Gewinnen der Bevölkerung für eine Neuordnung nach
erfolgreichem Attentat. Die präzisen Beiträge M. Kiße-
ner, J. Scholtyseck) profilieren die Verbindungen und
Aktivitäten, die eine breitere Basis als jene der
bekannten militärischen Aktionen erkennen lassen.
K. Eisele führt in einem eigenen Beitrag all jene Per-
sonen auf, die während des II. Weltkriegs vom Süd-
westen aus mit Carl Goerdeler und Jakob Kaiser in
direktem oder mittelbaren Kontakt standen.

Der Band 9, ebenfalls von R. U. Kunze heraus-
gegeben, vereinigt Porträts von katholischen und evan-
gelischen Geistlichen: Egon Thomas Güß, Karl Dürr,
Heinz Kappes, Stephan Blattmann, Albert Bucher und
Oskar Deppich, allesamt unterschiedliche Charaktere,
aber einig in der Ablehnung der nationalsozialistischen
Weltanschauung. Kunze leitet mit einem Überblick zur
Geschichte der katholischen und der evangelischen
Kirche in Baden 1933–1945 ein, um den regionalen
Hintergrund verständlich zu machen. In beiden Kir-
chen gab es 1933 zunächst Anpassungen, die schon
1934 zu Distanzierungen, ja bald zu Gegenpositionen
zum NS-Regime führten. Im Spiegel der Lebensläufe
weniger beachteter Kirchenvertreter wird anders als
bei den bekannten Persönlichkeiten wie Heinrich Maas
oder Conrad Gröber die alltägliche seelsorgerische
Tätigkeit unter einer Diktatur deutlich. Diese Bio-
graphien stellen keinen programmatischen Beitrag
dar, wollen aber die Mentalitätsgeschichte erhellen.
Der Beitrag von Peter Steinbach „Der protestantisch
motivierte Widerstand gegen den Nationalsozialismus
– Bonhoeffer, Poelchau, Moltke, Weißler“ faßt die
Kernprobleme christlich motivierten Widerstehens

Der Titel ist irrefüh-
rend. Wie der Verfasser im
Vorwort schreibt, ist „die
Schwerpunktsetzung ein-
seitig: Es geht im Fol-
genden nicht um sozial-,
wirtschafts- oder kultur-
geschichtliche Probleme
der badischen Geschichte
des 19. Jahrhunderts, son-
dern um die Entwicklung
des politischen Systems
im Großherzogtum.“ Nun
kennt man die Crux einer
Reihe von „Kleinen Ge-
schichten“, wo eben auf

schmalem Raum meist differenzierte Vorgänge erzählt
und nicht einfach chronikal aufgezählt werden sollen.
Erinnert man sich an eine andere Reihe, z. B. die des
Heinrich Scheffler Verlags vor 40, 50 Jahren, wo bei
gleichem Umfang die Geschichte Englands, Spaniens,
Rußlands und anderer Staaten publiziert wurden, dann
wundert man sich über eine solche Einseitigkeit. Die
Geschichte Frankreichs von Friedrich Sieburg bei
Scheffler zu lesen, ist auch heute ein Genuss. Von den

Frank Engehausen: Kleine Geschichte des Großher-
zogtums Baden 1806–1918. G. Braun Buchverlag
Karlsruhe 2005, 208 S., 14,90 €.
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Galliern angefangen bis de Gaulle mit einer drei-
seitigen kritischen Literaturangabe, einem Register
samt Bildtafeln auf 195 Seiten, das ist eine Kunst der
Raffung bei gleichzeitiger stilistischer Brillanz, mit
Quellenzitaten und anregenden Kapitelüberschriften
durchsetzt. Da wird weder die Wirtschaft noch die Welt
der Künstler und Dichter ausgespart.

Nun ist die vorliegende Publikation großzügig
gedruckt, sehr handlich und sympathisch im Format,
mit zahlreichen Abbildungen und grauseitigen
Tableaus aufgelockert, ein Buch, das man gern zur
Hand nähme, wenn es etwas mehr böte. Wollte d. Verf.
sich von der „Geschichte Badens“ (1992) des Frei-
burger Historikers Wolfgang Hug unterscheiden, der
für die Geschichte des Großherzogtums rund 120
Blätter, freilich bei größerem Seitenumfang, benötigt?
Engehausen beginnt bei der Entstehung des neuen
Badens alsbald mit der Verfassung von 1818 und ver-
knüpft dieses besondere Ereignis wie auch 1848 und
1870 mit der bundesdeutschen Entwicklung. Dabei
wird die liberale Sonderstellung Badens sehr deutlich
und das Ringen in diesem Prozess in vielen Einzel-
heiten anschaulich geschildert. Wer diesen sucht ein-
schließlich einer Parteiengeschichte oder Grund-
sätzliches zu einer konstitutionellen Monarchie, findet
hier zuverlässige Informationen. Aber kann man die
Geschichte einer Partei ohne Rückkoppelung an die
gesellschaftliche Entwicklung verdeutlichen? Wieso
wuchs die Sozialdemokratie Badens im letzten Drittel
so stark an, ohne dass man von der Industrialisierung
dieses Landes etwas erführe?

Der Heidelberger Kulturhistoriker Eberhard Got-
hein zitierte um 1890 seinen Lehrer Wilhelm Dilthey,
dass es Aufgabe der Geschichte sei, das „Hervorbringen
menschlichen Geistes“ zu verstehen. Daher schloss er:
„Eine ausschließliche politische Geschichtsschrei-
bung, die nur das Staatsleben behandelt, kann dieser
Aufgabe nicht gerecht werden.“ Kann man Baden im
19. Jh. zutreffend charakterisieren ohne auf die Ver-
städterung hinzuweisen, den Wandel des ländlichen
Raumes, die Wachstumsfaktoren, die Lage der
Arbeiterschaft? Hug schafft das bei fast gleichem
Umfang, und da werden auch noch Personen cha-
rakterisiert, die bei Engehausen nur blass erscheinen.
Die Großherzogin Luise z. B. wird in einem Nebensatz
erwähnt, doch jeder kennt die Bedeutung des
Badischen Frauenvereins, der eine patriachalische
Alternative zur sozialen Frage war und die Atmosphäre
in diesem südwestdeutschen Land prägte. Zudem wird
für den Laien die Verfassungs- und Parteiengeschichte
schnell trockenes Politikwissen. Wenn man landes-
fremden Studierenden oder zugereisten Nicht-
badenern die Herkunft dieses Landes erklären will,
müßte man weiter greifen. Liberalität ist nicht nur
eine Verfassungsfrage, sie ist eine humane Lebensform.
Und mehr Leben wünschte man sich selbst in „Kleinen
Geschichten“ Leonhard Müller

ein unbearbeitetes Feld war,
obwohl es an Literatur nicht
mangelt, freilich modernen
geschichtswissenschaftli-
chen Ansprüchen nicht ge-
nügend. Erst ab der 80er
Jahre erschienen zahlreiche
Beiträge, und das vorlie-
gende Buch summiert die
Vorträge, angereichert mit
sehr ausführlichen Anmer-
kungen, die auf der Tagung
„Pforzheim im Mittelalter –
Alte Fragen und neue Ant-
worten“ gehalten wurden.

Pätzold selbst schildert unter dem Titel „Für Kommerz,
Kommune und Kirche“ anschaulich das Leben von
Pforzheims Oberschicht. Da die Quellenlage für die
Stadt begrenzt ist, bieten gerade die Stiftungs-
urkunden, Stifterbilder, Inschriften auf Grabsteinen
einige Informationen über diese wirtschaftliche wie
politische, religiös wie kulturell einflußreiche Gruppe,
die freilich nur einen begrenzten Einblick in die
Mentalität der mittelalterlichen Menschen erlauben.
Das Leben in den Pfarrgemeinden St. Martin und St.
Michael kann der gleiche Autor schon farbiger
gestalten. In seinem Aufsatz „Von der Pfarre wegen zu
Pforzheim“ wird die Bedeutung der Pfarrgemeinden für
die Lebenswirklichkeiten im Spätmittelalter deutlich.

Hansmartin Schwarzmaier verleiht wie in vielen
seiner Publikationen auch einem trockenen Stoff wie
die Lage Pforzheims, die Reiserouten der Fürsten, dem
Einfluss des Klosters Hirsau und anderen Facetten im
Beitrag „Pforzheim in der Salier- und frühen Staufer-
zeit“ einen eigenen Reiz.

Zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte des Heilig-
Geist-Spitals trägt unter dem Titel „Benannt, gegeben
und gemacht zu einem Spital armen und elenden
Siechen“ Sven Rabeler bei. Rainer Kunze schildert den
burgenkundlichen Mikrokosmos „Zwischen Pforzheim
und Vaihingen“ und Mathias Köhler schließt mit einer
kunsthistorischen Analyse eines bisher nicht gewür-
digten, hochrangigen Werks wie dem „Altarkreuz der
Pforzheimer Auferstehungskirche“. Insgesamt ein
anspruchsvoller Band, der den kundigen Mediävisten
interessiert und für den wissenschaftlichen Rang des
Pforzheimer Stadtarchivs spricht. Leonhard Müller

Stefan Pätzold (Hrsg): Neues aus Pforzheims Mittel-
alter. Materialien zur Stadtgeschichte, Band 19.
Hrsg. Stadtarchiv Pforzheim. verlag regionalkultur
Ubstadt-Weiher 2004, 208 S., 44 Abb., 18,90 €

Anstelle eines Vorworts charakterisiert S. Pätzold
als Herausgeber die Erforschung der mittelalterlichen
Geschichte Pforzheims, die bis vor ca. zwanzig Jahren

STÄDTE

„Er hatte einen Traum. Er träumte von einer Stadt,
fächerförmig angelegt, mit Strahlen nach allen Seiten,
im Mittelpunkt sein Schloss. Nach einer langen Jagd
hatte sich Markgraf Carl Wilhelm von Baden-Durlach
mitten im Hardtwald schlafen gelegt. Als er aufgewacht
war, wusste er: Diesen Traum musste er verwirklichen.
So wurde Karlsruhe gegründet, die ,Fächerstadt‘. – So
will es die Legende“. Aber Tatsache ist: Am 17. Juni
1715 legte der Markgraf feierlich den Grundstein für
den Schlossturm und am 29. Juli 1715 regelte er in
seinem berühmten „Privilegienbrief“ die Einwande-

Patzer, Georg: Kleine Geschichte der Stadt Karls-
ruhe. G. Braun-Verlag, Karlsruhe, 1. Aufl. 2004.
208 S., 33 s/w-Abb., ISBN 3-7650-8322-4, 9,90 €.
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rung. Schon zweieinhalb
Jahre später wählten die
Neubürger ihren ersten
Bürgermeister: Johannes
Sembach, einen Metzger
aus Straßburg, der in der
jungen Stadt die Wirtschaft
zum „Waldhorn“ gründete –
also auch gleich das Lokal
für Ratssitzungen zur Ver-
fügung hatte. Unter Carl
Friedrich (1728 bis 1811)
wuchs Karlsruhe zu einer
richtigen Residenz heran.

Wer die Stadtentwick-
lung in der nun bald 300-jäh-

rigen Geschichte kennen lernen will, wird hier gut
geführt, erfährt viel Persönliches, wird vertraut gemacht
z. B. mit Reitzenstein, „dem eigentlichen Begründer des
badischen Staates“, mit Michael Macklot, der 1756 die
erste Nummer des „Carlsruher Wochenblatts“ heraus-
brachte; 1813 eröffnete Gottlieb Braun (1783–1835) aus
Böblingen in Karlsruhe eine Buchhandlung, 1817 ver-
öffentlichte er die „Badische Geschichte“ von Aloys
Schreiber, 1828 wurde Gottlieb Braun Karlsruher Hof-
buchhändler und Hofbuchdrucker. Noch ein paar wich-
tige Karlsruher Namen: Friedrich Weinbrenner, Carl
Benz – der Autopionier, Tulla – der geniale Ingenieur,
Moritz Ellstätter – Sohn eines jüdischen Möbelhändlers,
der als badischer Finanzminister 1893 einen wohl geord-
neten Haushalt hinterließ, Heinrich Hertz – der die elek-
tromagnetischen Wellen entdeckte, Hans Thoma – seit
1899 Direktor der Kunsthalle usw, usw.

Nimm das Buch und lies! Die Stadt hat „viel vor,
viel dahinter“, hat eine erstaunliche kulturelle Vielfalt,
bietet einen reichen Fächer von Möglichkeiten, leben-
dige Vergangenheit und moderne Gegenwart und gute
Perspektiven für die Zukunft. Adolf Schmid

Der Verfasser, stellver-
tretender Direktor des Ho-
tels „Erbprinz“, hat schon
verschiedene lokalhistori-
sche Publikationen vorge-
legt. Hier handelt es sich
um ein Nachschlagewerk
für Einheimische und Zu-
gezogene, die ihren Wohn-
ort näher begreifen wollen.
Die Benennung von Stra-
ßen und Wegen spiegelt in
manchen Etappen der Hei-
matgeschichte wider, sei es
durch politisch motivierte

Namenswechsel, sei es durch die Wachstumsprozesse
einer Kommune. Depenau hat die knappen Angaben zu
den Straßen mit einer großen Zahl historischer
Fotografien bereichert, die Einblicke in die
Atmosphäre des Albstädtchens in früheren Jahren
gewähren und damit zusätzliche Anregungen für eine
Beschäftigung mit der Ortsgeschichte vermittelt.

Leonhard Müller

David Depenau: Die Ettlinger Straßennamen.
Beiträge zur Geschichte der Stadt Ettlingen, Bd. 19.
Hrsg. Stadt Ettlingen. verlag regionalkultur
Ubstadt-Weiher 2004, 110 S., 13,90 €.

Koch, Jörg: Als Worms unterging – 21. Februar
1945. Deutsche Städte im Bombenkrieg, 64 Seiten
mit zahlreichen s/w-Abbildungen, gebunden, Groß-
format, Wartberg-Verlag, ISBN 3-8313-1481-0,
17,80 €.

„Als Worms unterging –
21. Februar 1945“ so heißt
der rechtzeitig zum 60.
Jahrestag der Zerstörung
der alten Kaiser- und
Bischofsstadt vorliegende
Bildband. Der Wartberg-
Verlag hat es sich zur Auf-
gabe gemacht, die Zer-
störung deutscher Städte in
Bildern zu dokumentieren.
Nun war Worms an der
Reihe, dessen unersetzli-
ches Kulturerbe erst gegen

Ende des Krieges im Bombenhagel unterging.
Der Autor Jörg Koch, ein Wormser Lehrer, schickt

in Bildern die „glorreiche Vergangenheit“ der Stadt
voraus, um dann die systematische Kriegsvor-
bereitung und den Weg in den Untergang auf lokaler
Ebene nachzuzeichnen. In der Anfang 1945 noch
relativ wenig zerstörten Stadt wähnte man sich fast
schon in Sicherheit, als ein 20-minütiges britisches
Bombardement die Altstadt in ein Flammenmeer ver-
wandelte. Am Mittwoch dem 21. Februar 1945 begann
um 20.27 Uhr der Abwurf von Spreng- und
Brandbomben; die Hauptpost am Ludwigsplatz bildete
den Zielpunkt der Bodenmarkierung. In wenigen
Minuten verloren 239 Menschen ihr Leben, ver-
brannten ihre Wohnungen, brannte der Dachstuhl des
Doms, brannten Jahrhunderte alte Kirchen nieder,
fielen prachtvolle Bauten wie das Rathaus, das
Cornelianum, das Städtische Spiel- und Festhaus, der
Majorshof und der Heylshof, das „Bergkloster“ und
viele Adels- und Bürgerhäuser in Schutt und Asche.
Erschütternde Zeitzeugenberichte von jenem ver-
hängnisvollen Abend ergänzen die Bilder, die das Aus-
maß der Zerstörungen zeigen. Die Fotos sind ein-
drucksvoll, jedoch nur selten datiert. Vielleicht hin-
terließen die Fotografen keine genauen Angaben. Die
Luftaufnahme der Alliierten vom letzten Angriff des
18. März 1945 zeigt die rauchende Trümmerland-
schaft der Jahrtausende alten Stadt, deren Gesicht
unwiederbringlich zerstört war.

Am Ende wird der Einmarsch der Alliierten am
20. März 1945 beschrieben, die Aufräumarbeiten und
der beginnende Wiederaufbau sind durch ausgewählte
Fotos dokumentiert. Dass der Fließtext am Ende
abrupt abbricht, der letzte Abschnitt wohl beim
Umbruch vergessen wurde, wird durch die Aussage-
kraft der beeindruckenden Fotografien wieder wett-
gemacht. Der 36-jährige Autor verstand es, den
Spannungsbogen vom Leben in der unzerstörten Stadt
bis in die Nachkriegszeit zu ziehen. Dem 21. Februar,
an dem bis heute alljährlich von 19.45 bis 20 Uhr die
Glocken der Dreifaltigkeitskirche und des Doms
läuten, gilt natürlich das besondere Augenmerk des
Buches. Dieser Bombenangriff hat sich, wie Ober-
bürgermeister Michael Kissel im Vorwort ausführt,
„tief in das kollektive Gedächtnis der Wormser einge-
brannt.“

Die in der Einleitung gegebenen Hinweise Jörg
Kochs auf überregionale Zusammenhänge des
Zweiten Weltkriegs sind allerdings weniger aus-
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gewogen. So wird festgestellt, dass Deutschland im
Mai 1941 die Luftangriffe gegen das Königreich einge-
stellt hätte, an anderer Stelle wird die auf Groß-
britannien abgeworfene Bombenlast bis 1945 auf-
gezählt.

Mit seinen rund 50 großformatigen schwarz-weiß-
Bildern ist der Band eine Bereicherung für jede
Wormatia-Bibliothek und eine Mahnung an die
künftigen Generationen. Volker Keller

„Das war das 20. Jahr-
hundert in Freiburg“ –
natürlich kann das nur eine
subjektive, manchmal auch
zufällige Auswahl sein. Aber
dem Autor ist es insgesamt
sehr gut gelungen, dieses
Jahrhundert, das 1900 mit
25 Kanonenschüssen vom
Schlossberg und mit Glo-
ckengeläute, in seltenen
Photos und guten Texten, in
Erinnerung zu bringen –
mit vielen Fakten, Daten,

Namen. Am 19. Mai 1907 – ein Pfingstsonntag – wurde
der FFC in Mannheim deutscher Fußballmeister. Am
25. Oktober 1923 kostete ein Pfund Kartoffeln 195
Millionen Mark, am 27. November 1944 wurde Frei-
burg durch einen Bombenangriff der britischen Royal
Air Force zerstört, am 21. April 1945 von der franzö-
sischen Armee erobert. 1974 vergrößerte sich die Ein-
wohnerzahl nach etlichen Eingemeindungen, am
26. September 2000 verabschiedete der Stadtrat ein-
stimmig die Resolution „Für eine offene Stadt – Gegen
Fremdenhass und Rassenwahn“.

Ein besonderer Band dokumentiert den „Feuer-
sturm über Freiburg“ mit einer erschütternden Bilanz
der Bombennacht vom 27. November 1944.

Im Zeitrafferstil präsentiert werden „Die 50er
Jahre“ und „Die 60er Jahre“. Besonders eindrucksvoll
auch in diesen Bänden die meisterhaften Photos von
Willi Pragher aus dem Staatsarchiv Freiburg. In Ver-
bindung mit den gut lesbaren, sehr informativen
Texten in dieser Reihe „Bilder aus Freiburg“ eine sehr
zuverlässige Sammlung – zu nutzen als Archiv, als
Registratur, als Almanach. Adolf Schmid

Klugermann, Günther: Das war das 20. Jahrhundert
in Freiburg. Wartberg-Verlag, 1. Aufl. 2001. 104 S.,
zahlr. s/w-Abb., ISBN 3-8313-1168-4, 19,80 €.

Die Photos stammen
von Karl Braun, Michael
Rohrer und Günther Nufer;
die Texte schrieben Dietmar
Findling und Ralf Räu-
ber. Bürgermeister Martin
Weissbrodt präsentierte nun
mit berechtigtem Stolz ei-
nen hervorragend bebilder-
ten Altstadtführer von Bad
Säckingen. Unter dem
Motto „Unsere Stadt blüht
auf“ hatte die Stadt bei der
„Entente Florale“, dem
Wettbewerb für Grün und
Blumen in Städten und
Dörfern teilgenommen, mit

Erfolg, der von Jahr zu Jahr wuchs: 2003 durfte Bad
Säckingen Deutschland im Europawettbewerb ver-
treten – und gewann die Goldmedaille in Konkurrenz
mit elf anderen europäischen Städten. In diesem
Zusammenhang ist dieser gut dokumentierte „Rund-
gang durch die romantische Altstadt“ erarbeitet
worden – eine gute Visitenkarte für die Trompeter-
Stadt. Adolf Schmid

Däubler, Ralf: Bad Säckingen. Altstadtführer. 42 S.
mit vielen farbigen Abb. und 3 Karten. Kurver-
waltung Bad Säckingen 2005, € 2,50

„Den Lahrern sagt man einerseits nach, sie seien
stolz auf ihre Stadt und das sei unbegründet, anderer-
seits aber wirft man ihnen mangelnde Achtung oder
gar Unkenntnis der tatsächlichen Verdienste vor“. Das
von Christel Seidensticker zusammengestellte Buch
will vorführen, dass Lahr sehr viel Vorzeigbares hat.
In der badischen Geschichte ist Lahr dafür bekannt,
dass dort am 25. Mai 1885 das Reichswaisenhaus

Christel Seidensticker: Das gibt es nur in Lahr. Per-
sonen, Erfindungen Ereignisse. Verlag Ernst Kauf-
mann Lahr, 2004. 10,00 Euro.

eröffnet wurde. Natür-
lich auch der 1801 erst-
mals erschienene „Lah-
rer Bote“. Kaum bekannt
dürfte heute noch sein,
dass der „Feuergeist des
Hambacher Festes“, Ja-
kob Siebenpfeiffer, in
Lahr 1789 geboren wur-
de. Liebhaber badisch
humoristischer Literatur
ist der Oberamtsrichter
in Lahr, Ludwig Eich-
rodt, wohl noch bekannt.
Aber Lahr, so demon-
striert die Autorin, hat
noch viel mehr zu bie-
ten, nämlich „Erfinder
und Tüftler, Käuze und
Maler, Bildhauer und

Musiker, Komponisten und Dichter, Journalisten und
Minister, Botschafter und Konsuln, auch Reichtags-
Bundestags- und Landtagsabgeordnete, Professoren,
Visionäre und Vordenker“ (Vorwort). In ungefähr 160
Stichworten wird, alphabetisch geordnet, was Lahr
als Ursprungsort für sich beanspruchen kann (z. B.
Apothekerschachtel, Bruchbänder, Dachgarten,
Künstliche Margarine). Die Idee, im „Nach-
schlagebüchlein“ alphabetisch in kommentierenden
Texten zur Sprache zu bringen, was Lahr in der his-
torischen Tiefendimension zu bieten hat, ist
ansprechend und geeignet, Vergessenes zu Tage zu
fördern. Die Textbeiträge sind teilweise illustriert.

Heinrich Hauß
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LANDSCHAFTEN

„Heimat“ läßt sich nicht
denken ohne die Grenzen,
die sie umfrieden. Das mag
im Kleinen der mehr oder
weniger durchlässig gehal-
tene „Gartenzaun“ sein, auf
dessen einen Seite das
Eigene, auf der anderen der

hoffentlich freundliche Nachbar haust. Im Großen setzt
hier die Natur selbst ihre geomorphologischen Weg-
marken: über dem Fluß, im nächsten Tal, hinter Berg
und Wald, da endet die „Heimat“ und beginnt das Aben-
teuer der „Fremde“, das wissen und spüren wir, sobald
die Augen den Horizont der eigenen Landschaft abtasten.

Nur wenige Tage im Jahr bietet sich dem
Betrachter ein solcher „Heimathorizont“ auf dem
Belchen im Südschwarzwald; wenn die Wetterlage sich
gnädig zeigt, ist im Süden raumfüllend die maje-
stätische Wucht der Alpen zu sehen, eine stein-
gewordene Welle, die im Anfluten erstarrt scheint.
Eine solche Kulisse stiftet an zum Sinnieren und
Spintisieren, je nach Gemütsverfassung des Be-
trachters. Damit aber jene, die das unselige Pech ver-
folgt, immer gerade an diesiegen oder nebelver-
hangenen Tagen den Belchen zu besuchen, nicht ganz
ohne Vorstellung bleiben von diesem Landschafts-
ereignis und dieser besonderen Form der „Heimat-
erfahrung“, sei hier ein kleines Bildwerk angepriesen.
Es läßt sich zu der erstaunlichen Breite von 3,20 Meter
entfalten und bietet in einer meisterlichen Aufnahme
von Gerhard Kolb das gesamte Alpenpanorama bei
herrlicher Föhnsicht: 270 km „Grenzerfahrung“ vom
Säntis bis zum Mont Blanc. Und was in natura ver-
ständlicherweise (oder auch glücklicherweise) man-
gelt, hier ist es getreu vermerkt: jedem Gipfel ist sein
Name beigeordnet, so dass diese liebevolle Edition
auch als „Bestimmungsbuch“ dienen kann, sollte man
doch einmal das nötige Wetterglück haben, dort oben
auf dem Belchen. Karl Heinz Kees

Alpenpanorama vom Belchen. 27 km Föhnsicht vom
Säntis bis zum Montblanc. Fotografiert von Gerhard
Kolb. Leporello im Pappschuber. Silberburg-Verlag
Tübingen 2005. ISBN 3-87407-657-1, 14,90 €

Diese kleinen Geschichten, geschrieben für die
Kleinen, machen wirklich jeden „reif für die Insel“, für
die „reiche Aue“ im Bodensee. Sie sind sachlich korrekt
und spannend erzählt, vor allem aber auch
kindgerecht, für zehnjährige Leseratten z. B.: Sie
erfahren dabei viel Geschichte über das Insel-Kloster,
über das Leben der Benediktiner-Mönche nach dem
Motto „Bete und Arbeite“! Wer dieses Buch mit Interes-
se liest, wird die „Welterbestätte“ Reichenau und ihre
Kirchen, ihre Schätze rasch für sich selbst entdecken,
sich leicht und einfach auf einen Besuch der Reichen-

„Drei Kirchen im Gemüsebeet“ Insel Reichenau.
Erstauflage im Staatsanzeiger-Verlag, 2005 Nr. 1 der
Reihe „DenkMal mit!“ Texte von Dagmar Dr.
Dagmar Zimdars, Illustrationen von Heike Treiber.
ISBN 3-929981-53-X, 12 Euro

au vorbereiten. Wer sich gerne die Zeit nimmt, kann in
vier Stunden Gehzeit die Insel umrunden. Aber das
besondere Interesse sollte den alten Kirchen gelten,
dem Heimatmuseum Reichenau und der
Schatzkammer im Mittelzeller Münster. Ein bei-
spielhaftes Kindersachbuch nach dem Grundprinzip
des „entdeckenden Lernens!“ Adolf Schmid

LITERATUR

„Dieser Band gibt den Blick
frei“ auf die Anfänge der „Lite-
ratur der Reichenau“ – so Walter
Berschin zum Geleit. Der
Klosterlehrer Wetti gehört mit
seiner „Vita S. Galli“ zu den
kulturellen Pionieren, die wag-
ten, lateinisch zu schreiben.
Aber der eigentliche „Durch-
bruch“ kam erst 824/825 mit
Heito und Walahfrid (geb. 807).
Abt Heito fasste Wettis Text in
schlichter lateinischer Prosa zu-
sammen, Walahfrid (noch nicht

einmal 18 Jahre alt) ging daran, die „visio wettini“ in
anspruchsvolle lateinische Verse zu gießen. So begann
die Reichenau, literaturgeschichtlich für Jahrhunderte
die Führung zu übernehmen.

Hermann Knittel gibt in seiner Einführung und
Übersetzung sowohl des Wetti-Textes des Heito wie
auch der poetischen Version von Walahfrid Strabo und
mit vielen guten Erläuterungen beste Voraussetzungen
für eine sehr anregende Lektüre. Eine sehr anspruchs-
volle Lektüre. Adolf Schmid

Knittel, Hermann (Hrsg.): Heito und Walahfrid
Strabo. Visio Wettini. Einführung. Lateinisch-
deutsche Ausgabe und Erläuterungen. Mattes-Ver-
lag, Heidelberg, 2. erweiterte Aufl. 2004. 156 S.,
10 Abb., ISBN 3-930978-68-7, 14,80 €.

Im Rahmen der „Rei-
chenauer Texte und Bilder“
ist der Band 11 Hermann
dem Lahmen gewidmet.
Walter Berschin übersetzte
die „Vita Herimanni“ des
Reichenauer Mönchs Bert-
hold und ergänzte den Text
mit einer glänzenden Über-
sicht zu Hermanns Leben
und Werk: Hermann wurde
geboren am 18. Juli 1013 als
Sohn des Grafen Wolfe-
rad II. von Altshausen, 1043
wurde er zum Kleriker des
Klosters Reichenau ge-

Berschin, Walter und Hellmann, Martin: Hermann
der Lahme. Gelehrter und Dichter (1013–1054).
Mattes-Verlag, Heidelberg, 1. Aufl. 2004. 114 S.,
17 Abb., ISBN 3-930978-67-9, 9,90 €.
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Wirsing-Lachs-Strudel
auf Weinschaum? Herbst-
licher Steinpilzsalat? Reh-
rücken auf Rosenkohl mit
Manteltortellini? Kalbskut-
teln mit Rieslingsektsauce?
Preiselbeermaultäschle?
Blutwurst-Apfeltasche?

Auf fast 90 Seiten prä-
sentiert sich hier ein Rezept-
buch „Badisch schmeckt’s“,
mit je sieben Vor-, Haupt-
und Nachspeisen, zusam-
mengestellt von Leserinnen
und Lesern der „Badischen

Zeitung“. Es ist ein sehr praktisches Kochbuch ge-
worden, Vorschläge für die gut-bürgerliche Küche, vor
allem auch gut „machbar“. Also, ran an die Rezepte für
die Petersilienwurzelsuppe, für die Schwarzwälder
Lammkeule, für die Preiselbeermaultäschle. Gedacht
sind diese Köstlichkeiten für die privaten Esszimmer,
aber sie würden auch auf den Speisekarten der badischen
Gasthäuser sehr einladend wirken. Adolf Schmid

Badische Zeitung (Hrsg.): Badisch schmeckt’s. Lese-
rinnen und Leser der Badischen Zeitung
präsentieren ihre besten Rezepte. Rombach-Verlag,
Freiburg, 1. Aufl. 2004. 98 S., 34 Fotos, 
ISBN 3-7930-9428-6, 12,80 €.

nicht alle wiedergegeben
werden konnten.

Wie es bei einer Flur-
namenarbeit üblich ist,
werden jeweils nur die Erst-
und Letzterwähnungen
eines Flurnamens und die
für die Deutung oder
Lokalisierung wichtigen
Belege angeführt.

Durch seine Disser-
tation über „Die Flurnamen
von Wyhlen und Grenzach
in ihrer sprachlichen, sied-
lungsgeschichtlichen und

volkskundlichen Bedeutung“ (1962) ist Erhard Richter
ein ausgewiesener Fachmann und profunder Kenner
auf diesem speziellen Gebiet.

Neben der Siedlungsgeschichte bietet die Arbeit
aber auch Einblicke in die Flur-, Rechts-, Orts-, Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte der Gemeinde Inzlingen.
Den größten Bestand an Namen bilden die eigent-
lichen Flurnamen, also Bezeichnungen für Teile der
Gemarkung, für Äcker, markante Kennzeichen der
Flur wie Hügel, Bäche, Senken und Bäume. Viele der
aufgeführten Flurbezeichnungen sind heute vergessen
oder zum Teil nur noch der älteren Generation
bekannt. Die verdienstvolle Arbeit von Erhard Richter
macht auch deutlich, dass ein Teil der Namen nur
unvollständig gedeutet werden kann; Beispiele in der
vorliegenden Arbeit hierfür sind die Flurnamen
„Barost“ (Nr. 33) aus dem Jahre 1385 und „Muggen-
heu“ (Nr. 408) aus dem Jahre 1301.

Der Wert der Flurnamenforschung für andere
Wissenschaftszweige ist bereits seit längerer Zeit
erkannt und in zahlreichen Arbeiten berücksichtigt
worden. Neben den Flurnamen hat Erhard Richter in
dem 276 Seiten umfassenden Buch auch ältere
Gebäude und deren Geschichte beschrieben.

Erhard Richter ist schon allein des enormen Auf-
wandes wegen, der seinen Forschungsergebnissen
zugrunde gelegen hat, große Anerkennung zu zollen.

Durch seine Forschungen hat der Verfasser vieles
bisher Unbekannte an den Tag gebracht und somit
auch wichtige „Mosaiksteinchen“ zur Geschichte der
Gemeinde Inzlingen zusammengetragen, die nun ein
klareres Bild der Ortsgeschichte erkennen lassen.

Die Gemeinde Inzlingen darf sich glücklich
schätzen, in Erhard Richter einen so engagierten His-
toriker gefunden zu haben. Alles in allem ist das Buch
eine wahre Fundgrube mit vielen informativen
Beiträgen zur Geschichte von Inzlingen und seiner
Umgebung, das es verdient, viele Leser zu finden.

Adolf Schmid

WEINBAU

Hilger, Franz: Die Badische Weinstraße. Aquensis-
Verlag, Baden-Baden, 3. Auflage 2004. 128 S.,
ISBN 3-937978-00-3, 9,80 €.

Der badische „Rebensaft“ ist blumig, vollmundig,
harmonisch, rassig, würzig, elegant, fruchtig und vor
allem gehaltvoll. Seit 1955 kennt man die „Badische
Weinstraße“, die die Weinbaugebiete zwischen
Baden-Baden und dem Markgräflerland erschließt.

Die Ortenau ist die jüngste
Weinbauregion Badens, die
früheste Urkunde über den
dortigen Weinbau stammt
freilich „erst“ von 1170.
Heute hat die Ortenau eine
Rebanbaufläche von 2647
Hektar. Älter ist das Wein-
anbaugebiet Breisgau mit
einer Ertragsfläche von
1643 Hektar. Fast dreimal
größer ist die Wein-Region
Kaiserstuhl-Tuniberg mit
so traditionsreichen Na-
men wie Bötzingen, Burk-
heim und Riegel; 1333
wurde übrigens der Name
„Kaiserstuhl“ erstmals ur-
kundlich erwähnt. Nicht
vergessen ist natürlich das

Markgräflerland zwischen Freiburg-St. Georgen und
der Schweizer Grenze; dort haben wir sogar eine Erst-
erwähnung aus dem Jahre 670. Und ganz konkret
genannt wird Auggen 752, wo heute 400 Winzer eine
290 Hektar große Rebfläche ohne chemische Mittel
bewirtschaften und einen hervorragenden Wein ver-
kaufen. Franz Hilger, mit der badischen Landes-
geschichte bestens vertraut, hat hier einen zuver-
lässigen Wegbegleiter durch eine „himmlische Land-
schaft“ (René Schickele) zwischen Baden-Baden und
Weil am Rhein erarbeitet – eben entlang der
„Badischen Weinstraße“. Ein kleiner Abstecher an
den Bodensee z. B. hätte freilich die badische
Weinkarte bereichert. Aber auch in dieser Auswahl
findet der Leser beste Informationen und empfindet
fast zwangsläufig herzhafte Vorfreude auf badische
Gaumenlust. Adolf Schmid
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